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Nr. 2672



Kosmische Agonie



Ein Vorstoß wird zum Desaster  Terraner entdecken das Geheimnis der Anomalie



Verena Themsen
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In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1470 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5057 christlicher Zeitrechnung. Das heimatliche Solsystem ist vor mehr als drei Monaten spurlos von seinem angestammten Platz im Orionarm der Milchstraße verschwunden.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen, die ihnen allem Anschein nach übelwollen. Seither kämpft die solare Menschheit um ihr Überleben.

Von den geheimnisvollen Spenta weiß man am wenigsten: Ihnen liegen Sonnen am Herzen. Ihrer Ansicht nach wird Sol durch den Leichnam der Superintelligenz ARCHETIM verschandelt  deshalb haben sie das Herz des Systems »verhüllt«.

Ganz anders die Fagesy: Sie sehen in den Menschen gemeine Diebe, die den Leichnam einer Superintelligenz gestohlen haben, und fordern Sühne. Ihnen zur Seite stehen die Sayporaner, die nichts Geringeres im Sinn haben als die »Neuformatierung« der Menschheit. Erst dank Delorian, Perry Rhodans Sohn und einst Chronist der Superintelligenz ES, konnten sie aus dem Solsystem vertrieben werden. Doch nun droht KOSMISCHE AGONIE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Resident muss über die Zukunft des Solsystems entscheiden.

Vashari Ollaron  Für die Residenz-Ministerin ist der Moment des Handelns gekommen.

Micheil Mossi  Der Kommandant der ZHENG HE macht eine entscheidende Entdeckung.

Homer G. Adams  Ein Unsterblicher hält sich im Hintergrund.


Prolog



Das Sonnenlicht zaubert goldene Reflexe auf den rotbraunen Strahl, der sich aus dem Schwanenhals einer bauchigen Kanne in die Tasse ergießt. Feine Luftbläschen entstehen an der Stelle, an der die nebelverhangene Oberfläche durchbrochen wird, und treiben noch eine Weile im Kreis, als der Strahl bereits versiegt ist.

Noch ehe das letzte Bläschen zerplatzen kann, folgt ein Schuss einer weiteren braunen Flüssigkeit. Eine dunkle Wolke entsteht, treibt unter dem Einfluss des Resonanzrührers in Schlieren auseinander und verschmilzt schließlich gänzlich mit dem umgebenden Tee.

Einige Augenblicke genießt der Mann die Ruhe im Haus, unterbrochen nur durch das von draußen hereindringende leise Rauschen der Bäume im Wind. Schließlich hebt er die Tasse und atmet tief ein. Die Aromen sind unverwechselbar, unverändert und seit Jahrtausenden vertraut: Schwarztee, Bergamottöl  und der Duft vergorener Melasse. Der kleine Schuss amerikanischen Proletariertums im englischen Adel.

Er lächelt, nimmt einen kleinen Schluck der auf Trinktemperatur gebrachten Mischung und stellt die Tasse wieder ab. Auf der intarsienverzierten Tischplatte des elegant geschnitzten Eibenholztischchens steht eine zweite Tasse. Der Mann erwartet einen Besucher.

Es wird nicht mehr lange dauern, bis der Gast kommt. Doch bis dahin ist er noch allein mit seinen Gedanken. Allein in seiner kleinen Oase des Friedens, weit weg von den hektischen Geschehnissen ringsum.

Er wartet.


1.

Memento Mori



Ein Dreiklang wehte durch die Stille der Zentrale. Die Stimme der Positronik folgte.

»Warnung. Vorübergehende Energie-Insuffizienz entdeckt. Empfehle Diagnose der Energiesysteme.«

Oberstleutnant Sakyõ Komatsu musterte den Balken. Für Sekundenbruchteile war dieser bis in den roten Bereich abgesackt, nur um sich sofort wieder aufzublähen und grün zu werden. Er musste nicht zur Systemübersicht schalten, um zu wissen, was das bedeutete.

Der Paros-Schattenschirm der HANNER TEKENBECK flackerte.

Komatsu bestätigte die Warnmeldung  er hatte aufgehört mitzuzählen, zum wievielten Mal. Das Problem würde warten müssen.

Sein Blick wanderte zum Umgebungsholo über der anderen Armlehne. Eine Zahl schwebte dort und stieg mit rasender Geschwindigkeit.

2346 ... 2889 ... 3427 ...

Eine gelbe, leicht gekrümmte Oberfläche dominierte den unteren Teil des Holos. Sie repräsentierte jenen Teil der schützenden Sextadimblase um das Sonnensystem, der »unter« dem Schweren Kreuzer und in dessen Sichtbereich lag. Darauf blühte wie Lashat-Pocken ein Meer roter Punkte auf.

Jeder Punkt war ein Feindschiff.

Komatsu musterte die gelbe Fläche. Er hatte sich über den Sextadimschleier des Stardust-Systems informiert. Wie das dortige Feld war die Blase um das Solsystem in Wirklichkeit unsichtbar, wenn auch nicht transparent. Sie verschluckte einfach jede Art auftreffende Strahlung, was für den nahen Betrachter einen Effekt hatte, als wäre dort ein Loch ins All gestanzt worden.

Wer versuchte, in dieses Loch zu steuern, wurde sanft abgebremst und schließlich aufgehalten. Drang man zu tief vor, wurde die Bewegungsfähigkeit so weit eingeschränkt, dass es Tage kosten konnte, sich daraus zu lösen.

Entfernte man sich allerdings etwas mehr als vier Lichtstunden von dem Schirm, konnte man wieder die Strahlung anmessen, die zuvor vom Sonnensystem ausgesandt worden war. Das war die seit 04.22 Uhr Terrania-Standardzeit verstrichene Spanne, als Delorian Rhodan von seiner TOLBA aus die Blase aktiviert hatte  im letzten Moment. Denn gerade hatte die von den Eroberern als Unterstützung angeforderte Armada Sternengaleonen zur finalen Etappe ins Innere des Solsystems angesetzt.

Auf Messers Schneide waren die Schiffe von ihrem Ziel abgeschnitten worden. Niemand wusste, was das für die Sternengaleonen bedeutete, denn der Schirm war auch von innen undurchsichtig. Umlagerten sie das Solsystem, oder hatte der sich aufbauende Schirm sie nicht so sanft abgebremst, wie es das fertige Feld tat? Waren von der Flotte womöglich nur Trümmer geblieben, oder war sie im Zwischenraum verweht?

Um das herauszufinden war der Schwere Kreuzer HANNER TEKENBECK ausgeschickt worden. Delorian hatte in der Richtung, aus der die Transitionen angemessen worden waren, eine winzige Strukturlücke geschaltet. Im Sublichtflug waren sie hindurchgeschlichen, um Aufklärung zu betreiben.

Sie hatten sich inmitten von Feindschiffen wiedergefunden.

Mit seinen gerade 200 Metern Durchmesser hatte der Kugelraumer auch ohne Schattenschirm gute Chancen, eine geraume Weile unentdeckt zu bleiben. Trotzdem beunruhigte das unkontrollierte Flackern des Tarnschirms den Kommandanten. Wer wusste schon, welche Aggregate als Nächstes auszufallen drohten?

Eine dreimalige Selbstdiagnose aller Reaktoren, Speicher und Energieleiter an Bord zeigte keine Ursache. Für tiefere Analysen mussten sie etliche Systeme abschalten, und das konnten sie sich im Einsatz nicht leisten. Folglich mussten sie sich damit zufriedengeben, ein Problem festgestellt zu haben, dessen Lösung erst der nächste Werftaufenthalt bringen konnte.

Komatsu konzentrierte sich wieder auf das Holo.

5843 ... 6428 ...

Sternengaleonen waren ungeachtet ihres beeindruckenden Äußeren den Schiffen der Liga unterlegen. Selbst wenn die Zahl weiterhin so steil anstieg und man dazu bedachte, dass die gegnerische Flotte ausgeschwärmt war und sich vermutlich nicht komplett im Ortungsbereich der TEKENBECK aufhielt, bestand keine Gefahr, dass das Solsystem durch Waffengewalt erobert wurde. Nicht, solange Delorian und seine Sternwürdigen die mit Nanogenten gefüllten Kriegs-Ovula der Gegner in Schach hielten.

Diese tendenzielle Unterlegenheit durfte freilich nicht darüber hinwegtäuschen, dass es bei einer Konfrontation ein furchtbares Gemetzel geben würde. Niemand wollte das riskieren, wenn es vermeidbar war.

Komatsu holte einen der georteten Punkte nah heran. Ein wenig wirkten die ovoiden Sternengaleonen wie überdimensionale Käfer, aus deren schmal zulaufendem Bug eine humanoide Figur herauswuchs. Vier Arme reckten sie dem Universum einladend entgegen. In den leicht geöffneten Augenschlitzen des unfertig wirkenden Gesichtes irrlichterte es violett. Komatsu fand es immer noch schwer zu glauben, dass diese Auswüchse die eigentlichen Navigatoren der Schiffe sein sollten.

Er stellte wieder die ursprüngliche Darstellungsart ein und betrachtete die dichte Schar von Punkten. Diese Sternengaleonen mochten keine Bedrohung für die Flotte darstellen. Für die HANNER TEKENBECK konnten sie dagegen in der Meute durchaus gefährlich werden. Insbesondere wenn man sich nicht auf die Schutzschirme verlassen konnte.

Der Oberstleutnant schob sein Bonbon von der linken zur rechten Wange und atmete durch. Bald war es Zeit zum Rückzug. Selbst ohne die Probleme mit der aussetzenden Energieversorgung konnte ihre Anwesenheit nicht beliebig lange unbemerkt bleiben. Schon aufgrund der hinter ihnen durch die Lücke dringenden Streustrahlung.

7967 ...

»Kommandant?« Obwohl der Chef-Orter seine Stimme dämpfte, war es fast, als störe er die Stille eines Tempels. Komatsu drehte den Kopf dorthin, von wo aus das gewohnte Schweigen in der Zentrale gebrochen worden war. »Carsen?«

»Wir haben hier etwas ... Seltsames.«

»Was meinst du damit?« Komatsu stemmte seine beachtliche Körpermasse aus dem Kommandantensitz und ging zur Orterkonsole.

»Bei den Daten, die wir sammeln. Die Positronik hat Veränderungen in der Anomalie festgestellt. Ich habe es mir angeschaut. Irgendwas passiert da.«

Carsen strich sich über das silbrige Haar. Ratlosigkeit stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Komatsu trat neben den Chef-Orter. Er besah sich die Daten und die daraus erzeugten grafischen Darstellungen. Wie gehabt wies alles darauf hin, dass sie sich in einem Raum von nur 143 Lichtjahren Durchmesser befanden, besiedelt mit Sol und 47 weiteren Sternen. Anomalie hatte jemand dieses Miniuniversum getauft.

Allerdings könnte dies für uns in Zukunft der Normalraum werden, wenn sich nicht bald ein Weg zurück findet.

Die Anomalie war ein unruhiger Raum. Manche behaupteten, sie sei ein junges Universum, eines, das erst noch zur Stabilität gelangen müsse. Bei seiner Ankunft hatte das Solsystem wesentlich zur Unruhe beigetragen. Die Bewohner hatten unter den Effekten eines fremden Raumes leiden müssen  hervorgerufen durch den Transfer und die Kollision mit abweichenden Naturkonstanten. In den letzten Wochen war in dieser Hinsicht allerdings relativer Frieden eingekehrt.

Allerdings konnte man das anscheinend nicht vom Rest der Anomalie sagen.

Komatsu runzelte die Stirn. Erneut wechselte das Bonbon die Seite, während er seine Konzentration zurück auf das vorliegende Problem fokussierte.

»Was ist das dort draußen? Diese Flecken? Störungen auf den Sensoren oder etwas Echtes?«

»Ich halte es für echt. Frag mich aber nicht, was es ist. Wir bekommen von dort Daten, die untereinander widersprüchlich, aber trotzdem wiederkehrend sind. Die Streustrahlungen des Sextadimfeldes und der vielen Schiffe erschweren allerdings eine genaue Zuordnung. Sicher ist nur, dass irgendwas am Rand der Anomalie passiert.«

Der Kommandant widmete dem Phänomen seine Aufmerksamkeit. Es erstreckte sich ringsum, überall entlang der Grenzen des beobachtbaren Raumes.

»Setz die Astrometrie und die Wissenschaftsabteilung darauf an! Wenn sie Ideen haben, will ich sie sofort hören.«

Mit einem Ruck wuchtete Komatsu seinen Körper herum. Während er zuvor seine Stimme ebenso wie der Chef-Orter gedämpft hatte, klang sie nun klar durch die Zentrale.

»Major Molaski, Beschleunigung auf Eintauchgeschwindigkeit. Vorbereiten auf eine kurze Linearetappe.«

Die Halbepsalerin drehte sich in ihrem Pilotensessel um. »Wie weit?«

Komatsu sah zu Carsen. »Ein paar Lichtstunden sollten reichen.«

»Gut. Zehn Lichtstunden, Molaski. Carsen sorgt dafür, dass vom Moment der Rückkehr in den Normalraum an alle Daten gesammelt werden, die irgendwie relevant sein könnten. Da wir ohne Befehl handeln, soll es kein langer Ausflug werden. Für die Datensammlung bleibt also nur etwa eine Stunde  so viel Zeit, wie wir zur Orientierung und Beschleunigung für die Rücketappe brauchen. Klar?«

»Klar«, antwortete Carsen.

Molaski nickte knapp und machte sich an die Arbeit.

Komatsu kehrte auf seinen Kommandantensessel zurück und bereitete einen gerichteten Rafferfunkspruch zur Hyperfunkboje jenseits der Strukturlücke vor. Er musste Meldung über ihre Ortungen erstatten und seine Pläne mitteilen. Auf eine Antwort wollte er allerdings nicht mehr warten.

Es war nur ein Gefühl in Komatsus Hara, seiner gut gepflegten Mitte, das ihn zur Eile veranlasste. Doch diese Gefühle hatten ihn und seine Mannschaft noch selten getrogen.



*



»Ausweichmanöver Schattenflanke. Wie weit noch zur Zielposition?«

»Zwölf Lichtsekunden.«

»Wie viele Schiffe?«

»Zehn im unmittelbaren Bereich. Fünf stationär in Blockadeposition, fünf haben uns ins Ziel genommen. Zehn weitere im Anflug. ETAs auf deiner Konsole.«

Komatsu sog an den Resten seines letzten Bonbons. Die Strukturlücke war geschlossen, wie er es in seinem Funkspruch empfohlen hatte. Dennoch war ihre vorherige Position offensichtlich entdeckt worden. Vermutlich hatte irgendwann in der letzten Stunde auf irgendeiner der Galeonen irgendjemand verschiedene Unregelmäßigkeiten in den Beobachtungen entdeckt und zusammengezählt.

»Umschwenken zu Manöver Honigmond. Zielfokus bleibt auf die Austrittslücke gerichtet.«

»Beschuss!«

Gleichzeitig mit den Belastungsanzeigen der Schirme stieg auch die der Andruckabsorber. Molaski hatte das neue Manöver zeitgleich mit dem Treffer eingeleitet. Dadurch wirkte es, als taumelten sie unter dem feindlichen Feuer.

Sollen sie nur glauben, wir wären durch sie verwundbar. Umso größer die Wahrscheinlichkeit, dass sie keine Verstärkung herbeirufen. Hoffentlich haben wir nur nicht im falschen Moment wieder einen Energieausfall, sonst wird die Täuschung schnell zur Wirklichkeit.

»Zeit?«

»12.53 Uhr Terrania-Standard. Noch sechs Minuten und siebenunddreißig Sekunden bis zur Schaltung der Lücke.«

Die Energiefluktuationen hatten zugenommen. Für mehrere Sekunden war die HANNER TEKENBECK nach dem Austritt aus dem Zwischenraum sichtbar gewesen. Die wartenden Schiffe hatten sie sofort geortet.

Somit war der Wunschplan, sich im Schutz des Schattenschirms anzupirschen und im Moment des Entstehens der Lücke hindurchzujagen, hinfällig geworden. Sie mussten auf andere Weise Zeit schinden und dabei gleichzeitig vermeiden, dass sich zu viele Schiffe sammelten. Sie durften nicht von der Lücke abgeschnitten werden.

Komatsu hatte zwar in seinem Funkspruch um Geleitschutz bei der Rückkehr gebeten, doch er konnte nicht davon ausgehen, dass es ihn geben würde. Zu viele Schiffe der Liga-Flotte befanden sich stationär im Einsatz, um die bewohnten Planeten mit Energie und Licht zu versorgen, weil die Sonne durch die Spenta »gelöscht« worden war.

»Schirmbelastung zunehmend. Punktfeuer dreier Schiffe an Backbord.«

»Molaski: Kreisel und Delfin. Haskins: bereithalten.«

Erneut wurden die Andruckabsorber belastet, als die Pilotin das Schiff unter dem Beschuss wegdrehte und den Flugvektor änderte. Mit voller Beschleunigung tauchte die HANNER TEKENBECK unter den Feindschiffen hindurch, die sich nur träge neu gruppierten. Mit einem gewagten Manöver, das die volle Beschleunigung des Schweren Kreuzers ausnutzte, zog Molaski das Schiff im Anschluss zwischen zwei Sternengaleonen hoch. Die feindlichen Kommandanten waren entweder zu überrascht über diese Wendung oder wagten keinen Beschuss, um nicht den jeweils anderen zu treffen.

Komatsu hatte keine solchen Bedenken.

»Feuer frei!«

Auf diesen Moment hatte Haskins nur gewartet. Die HANNER TEKENBECK mutierte zu einem Feuer speienden Drehkreisel. Sämtliche Geschütze feuerten positronikgesteuert, um trotz der schnellen Vorwärtsfahrt und Rotation des Schweren Kreuzers punktgenaue Treffer zu erzielen.

Feuerrosen erblühten auf den beiden Sternengaleonen, wo immer für kurze Zeit Atmosphäredämpfe in das All entwichen. Sie überstrahlten das unheimliche violette Schimmern in den Heckaufbauten und den halb geschlossenen Augen der seltsamen Galionsfiguren.

Nachdem sie die Linie passiert hatten, setzten sich die Explosionen auch ohne Zutun der Waffen des Kreuzers fort.

»Zwei Feindschiffe außer Gefecht«, meldete Carsen. »Drei Schiffe in enger Formation im Anflug.«

12.56.08 Uhr

»Molaski: Ausweichmanöver! Mittlere Bahnkurve bleibt auf Austrittslücke. Haskins: Feuern nach Ermessen! Carsen: Achte genau auf die Blockadeschiffe!«

»Rühren sich nicht.«

»Gut.«

Komatsus Finger verharrten über seinen Kontrollen. Schon während des Linearfluges hatte er einen Funkspruch mit den Daten zusammengestellt, die sie gewonnen hatten. Egal, wie die Sache für sie ausginge, die Informationen mussten ins Solsystem abgestrahlt werden, sobald sich die Schleuse öffnete. Alles andere, einschließlich des Überlebens der Crew der HANNER TEKENBECK, war dagegen zweitrangig.

»Warnung! Vorübergehende Energie-Insuffizienz entdeckt. Empfehle Diagnose der Energiesysteme.«

Molaski flog einen irrwitzigen Zickzack, während die Energieanzeige wieder in den grünen Bereich zurückkletterte. Die Versorgung erholte sich mit jedem Mal langsamer. Etwas blitzte am Rand des Außenholos auf  ein Beschuss, der nur knapp ihre geschwächte Abwehr verpasste.

Mit wieder voll stehendem Paratronschirm schoss die HANNER TEKENBECK in Richtung der Blockadeschiffe, um sich scheinbar vom Feuer der drei verfolgenden Schiffe abdrängen zu lassen. Erneut strapazierte Molaski die Andruckabsorber, als sie das Schiff nach »oben« zog und in einem engen Looping in die Flanke der Feindformation führte. Haskins löste sein gesamtes Repertoire aus. Der Kreuzer schwenkte in einem sanften Bogen direkt auf die Blockadeschiffe zu.

»Ein Schiff kampfunfähig, die anderen beschädigt. Die Patrouille zieht sich zurück. Fünferformation nähert sich, Abstand 800 Kilometer. Blockadeschiffe richten ihre Bewaffnung auf uns aus.«

»Molaski: Bereithalten für Schwenk in zehn Sekunden! Neun, acht, sieben ...«

Auf die Sekunde schickte die Pilotin die Kursänderung ab. Der Schwere Kreuzer rollte über den Ringwulst auf einen neuen Kurs, der ihn tangential zum Zielort führte  dem Punkt, an dem sich die neue Strukturlücke soeben öffnete, mehrere hundert Kilometer vom Ort der alten Lücke entfernt.

Falschfarbeneinblendungen ließen dort einen Riss im Raum entstehen, der den Blick in ein helleres Universum gestattete. Die TEKENBECK raste knapp über dem Wirkbereich des Sextadimfeldes darauf zu. Die Leistungsanzeigen gingen in den Anschlag, doch sie hielten die Geschwindigkeit, schossen über die Erscheinung hinweg.

Ein grünes Licht blinkte auf Komatsus Anzeige. Punktgenau hatte die Positronik die geraffte Hyperfunksendung ausgelöst und durch den winzigen Spalt gejagt, der in der Blase klaffte. Major Molaski zog den Raumer bereits wieder hoch, in einen engen Bogen über der unsichtbaren Blase.

Komatsu atmete auf. Zufriedenheit wollte sich allerdings nicht einstellen. Zu ernst, zu folgenschwer war das, was sie herausgefunden hatten. Es würde lange dauern, ehe er wieder ganz zu seiner inneren Ruhe zurückfinden konnte.

Der Kommandant beobachtete, wie die Belastungsanzeige des Paratronschirms am unteren Ende zuckte. Langsam stieg sie an, als immer mehr Sternengaleonen in Schussreichweite kamen. Auch die Blockadeschiffe hatten ihre Position aufgegeben, sobald sie begriffen, dass das Ziel sich verschoben hatte. Dicht über dem Wirkungsbereich des Sextadimfeldes jagten sie zum Ort des neuen Feldaufrisses. Der Kommandant betrachtete die von der Positronik errechneten Ankunftszeiten.

Es sah aus, als würden sie die Lücke erreichen, ehe das erste der größeren Schiffe sich davor schieben konnte. Knapp, aber möglich, wenn die Anomalie ihnen keinen Strich durch die Rechnung machte  und wenn die Schirme hielten.

»Molaski?« Auch dieses Mal hob Komatsu seine Stimme nicht mehr als notwendig.

»Kommandant?«

»Du hast dreißig Sekunden. Bring uns rein.«





Zwischenspiel



Sechs Jahre und sechs Monate, auf den Tag genau. So lange ist es her, seit der Mann seinen Gast das erste Mal in diesem Haus getroffen hat. Sechs Jahre und sechs Monate. Am 28. Mai 1463 NGZ.

Er erinnert sich an jedes Detail der Begegnung. Das ist nicht weiter verwunderlich, denn sein Gedächtnis gewährt ihm nicht die Gnade des Vergessens. Niemals.

Eine Teekanne stand auf dem Tisch, an jeder Seite eine Tasse. Neben einer lag der Strahler, den der damals unvorbereitete Gastgeber eben erst zur Seite gelegt hatte. Mit ruhiger Hand schenkte er ein.

»Darf ich fragen, was dich ohne Anmeldung in mein Heim eindringen und riskieren lässt, dass ich erst schieße und dann nachschaue, wer da im Dunkeln sitzt?«

Sein Gegenüber erwiderte seinen Blick. Ungezählte Jahrtausende lagen in diesen Augen, und doch konnten sie noch lächeln.

»Du bist kein Mann der Waffe«, sagte er. »Ich wusste, dass du das nicht tun würdest.«

Leises Klickern von Kandis an Porzellan, während der Resonanzrührer den Tee in Rotation versetzte. Sein Gast nahm die Tasse auf, um die Funktion abzuschalten.

»Weder wäre es das erste Mal gewesen, dass ich eine Waffe benutze, noch erwarte ich, dass es in der Zukunft nicht mehr vorkommt. Dennoch  ich vermute, du hast recht. Das beantwortet aber nicht meine Frage.«

»Ich will dich warnen.«

»Mich?« Er stellte die Teekanne beiseite und hob die Augenbrauen. »Warum gehst du nicht zu Perry Rhodan?«

»Weil es um ihn geht. Er ist die Quelle der Gefahr.«

Dem Gastgeber verschlug es die Sprache. Erst das leise Kratzen von Porzellan auf Glasur, als der andere die Tasse abstellte, löste den Griff der Überraschung.

»Perry Rhodan eine Gefahr? Warum? Wie?«

»Nicht aus eigenem Willen.« Es war eine langsame, wohlüberlegte Bewegung, mit der sein Gegenüber den Kopf schüttelte. »Er wird verändert.«

»Von wem?«

»Du stellst die falsche Frage. Die richtige wäre ›Von was?‹ Und die Antwort ist: von seinen Träumen, seinem ungebrochenen Streben nach den Sternen. Oder genauer noch: von dem Gerät, das ihm diesen Traum ein weiteres Mal erfüllen soll.«

Obwohl ihn eine Ahnung beschlich, hakte der Gastgeber nach. »Erklär mir das.«

Sein Gegenüber atmete tief durch und lehnte sich zurück.

»Seit dem 10. März 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, also seit fünf Monaten und achtzehn Tagen, hat Perry Rhodan Zugriff auf das Polyport-Netz. Dieser Zugriff ist ihm durch einen Controller der Klasse B möglich. Die Frage, die du dir stellen solltest, ist allerdings: Verfügt er über den Controller, oder verfügt der Controller über ihn?«


2.

Prothesis



Reginald Bull lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die Anwesenden im Konferenzraum Eins-Eins. Langsam füllten sich die Reihen der Regierung wieder.

Die neue Staatssekretärin, die die Residenz-Ministerin für Wissenschaft vertrat, hatte ihr Amt angetreten, und auch für die Ressorts, deren Minister weit weg in einem anderen Universum geblieben waren, sammelten sich die Stellvertreter. Die Plätze um den ovalen Konferenztisch waren nahezu vollständig besetzt.

Ein Platz blieb aber vorerst weiter leer. An diesem hing sein Blick nun.

Henrike Ybarri aktivierte den Gong. Stille kehrte ein.

»Es ist der 28. November 1469 NGZ, 11.00 Uhr Terrania-Standardzeit. Hiermit eröffne ich die erste reguläre Sitzung der Regierung nach der vollen Wiedereinsetzung in ihre Rechte«, sagte die Erste Terranerin. »Punkt eins: Vashari, gibt es Neues vom TLD-Tower?«

Die Residenz-Ministerin für Verteidigung schüttelte den Kopf.

»Alles ist unverändert. Der Gebäudezugang ist von innen abgeschottet. Es gibt keine Nachrichtenverbindung. Ich habe ein Bataillon der Ersten Terranischen Raumlandedivision dort stationiert, damit wir eingreifen können, falls sich etwas tut. Für weitere Aktionen hatten wir aber bislang nicht die Kapazitäten.«

»Ändert sich daran bald etwas?«

»Wir haben alle Fagesy-Einheiten, von denen wir wussten, in Auffanglagern gesammelt. Einige mussten wir sogar aus dem Himalaja holen. Es gibt allerdings immer noch Sichtungen, denen wir nachgehen müssen. Die Fagesy leisten zwar keinen nennenswerten Widerstand mehr, kooperieren aber auch nicht. Das macht es schwer, all ihre Suchtrupps zu finden. Ich hoffe, dass sich das ändert, wenn Oachono ankommt.«

Ollaron sah fragend zu Bull. Er nickte.

»Alles ist organisiert. Er wird morgen früh im Auffanglager Terrania eintreffen. Er steht als Verhandlungsführer zur Verfügung und hofft, zumindest einen Teil der Fagesy überzeugen zu können, dass wir nicht ihre Feinde sind. Außerhalb der Reichweite der Sayporaner und ihrer Marionetten, dieser ›Ewigen Nachhut‹, sind sie vielleicht etwas einsichtiger.«

Henrike Ybarri seufzte. »Das würde wenigstens eines unserer vielen Probleme mildern. Vashari, bitte zieh so viele Leute von den Suchaktionen ab, wie es geht, und plane eine Aktion, die uns ermöglicht, in den TLD-Tower einzudringen. Wir dürfen diesen unsicheren Punkt mitten in Terrania nicht ignorieren. Ich hatte ja gehofft, bald von Attilar zu hören, aber bislang gibt es keine Nachricht von seinem Verbleib. Wir wissen nur, dass er die geheime TLD-Nebenzentrale auf dem Mars verlassen hat.«

Nun wanderten aller Blicke zu dem leeren Platz. Attilar Leccores Platz. Bei der Machtübernahme durch die Sayporaner und die Fagesy war er untergetaucht. Nur Reginald Bull, der mithilfe von Homer G. Adams seinen Tod vorgetäuscht hatte, um von der Bildfläche zu verschwinden, hatte gewusst, wo sich der Leiter des TLD aufhielt. Ein Anruf hatte aber ergeben, dass Leccore seit fast einem Tag nicht mehr in seinem Unterschlupf gewesen war.

Entgegen dem, was der Name suggerierte, ragte der TLD-Tower mitnichten hoch über der Stadt auf. Wäre es so gewesen, hätte es sicher unzählige Möglichkeiten gegeben, etwas über das herauszufinden, was im Inneren vor sich ging.

Doch der Tower war das genaue Gegenteil: ein 2,1 Kilometer in die Tiefe reichender Schacht mit einem Durchmesser zwischen zwei Kilometern nahe der Oberfläche und anderthalb Kilometern am Grund. Über hundert völlig von der Außenwelt abgeschottete Stockwerke lagen darin eingebettet. Die einzige Zugangsschleuse lag inmitten eines ausgedehnten Parks und war mit modernsten Abwehreinrichtungen gesichert. Selbst bei deren Ausfall konnte das Hauptquartier des Liga-Dienstes mit wenigen Leuten problemlos lange gegen eine große Übermacht gehalten werden.

Der TLD-Tower war eine Festung.

»Ich werde einen Planungsstab zusammenrufen und ihm Zugriff auf nahezu alle Ressourcen der Raumlandetruppen einräumen«, sagte Vashari Ollaron. »Sie sollten die Situation so rasch in den Griff bekommen, wie es angesichts der Umstände überhaupt möglich ist.«

»Ich schlage außerdem Shanda Sarmotte für den Einsatz vor«, sagte Bull. »Ihre Fertigkeiten als Informationsextraktorin könnten hilfreich sein. Vielleicht kann sie mit ihrer Gabe an jemanden im Inneren herankommen und so herausfinden, was da los ist.«

Vashari Ollaron nickte. »Ich wollte ohnehin das Terranische Institut für Paranormale Individuen kontaktieren und sehen, wer bereit wäre, zu helfen. Shanda wäre auf jeden Fall sehr willkommen.«

»Weitere Vorschläge oder Einwände? Keine? Gut«, schloss Henrike Ybarri das Thema. »Kommen wir zum nächsten Punkt: der Umbrische Rat. Er ist zurzeit in Räumen hier in der Solaren Residenz interniert. Ich denke, das sollten wir vorerst beibehalten.«

Xena Harpoon hob die Hand. »Mir liegen Empfehlungen vor, nach denen alle Neuformatierten zu ihren Familien zurückkehren sollten«, sagte die Residenz-Ministerin für Gesundheit. »Die Neurowissenschaftler haben zwar bislang keinen Ansatz für die Umkehrung der neuronalen Veränderungen an den Jugendlichen gefunden, empfehlen aber, die Betroffenen in vertraute Umgebungen zu bringen. Dort ist die Wahrscheinlichkeit am höchsten, dass sie selbst den Heilungsprozess beginnen.«

»Im Falle des Umbrischen Rates sind andere Erwägungen wichtiger«, widersprach Henrike Ybarri. »Sie waren die von den Sayporanern designierte Erdregierung. Als Sayterraner, wie sie sich nennen, sind sie unser Bindeglied zu diesem Universum. Und als solches brauchen wir sie in unserer Nähe, zumindest bis klarer ist, wie es weitergeht. Ihre Familien dürfen sie aber jederzeit hier besuchen, und sie werden neuromedizinisch und psychologisch ebenso betreut wie die anderen.«

Reginald Bull bewunderte innerlich die sachliche Art, mit der die Erste Terranerin die Frage der Neuformatierten behandelte. Sie selbst hatte ihre Tochter an die Sayporaner verloren. Ironischerweise war ausgerechnet Anicee Ybarri Sprecherin des Umbrischen Rates geworden. Statt der Mutter hatte die Tochter regieren sollen  als hätten die Sayporaner geglaubt, mit einer Art dynastischer Nachfolge den Widerstand reduzieren zu können.

»Es gibt ohnehin Zweifel, wie weit wir mit unseren Mitteln in dieser Sache kommen können«, stellte Bull fest. »Chourtaird klingt sehr überzeugt, wenn er sagt, dass wir die Neuformatierung nicht umkehren können. Er ist nicht einmal sicher, ob die Sayporaner selbst dazu in der Lage sind. Ich habe ihn dazu überredet, Oachono zu begleiten. Möglicherweise kann ich ihn dazu bringen, mit den anderen Chour darüber zu reden, wie die Formatierung umgekehrt werden kann.«

»Wie lange soll es so bleiben?«, hakte Harpoon nach. »Wie lange wollen wir diese Kinder gefangen halten?«

Ybarri schüttelte den Kopf mit einem Lächeln, das nicht ihre Augen erreichte. »Lass sie das besser nicht hören. Sie sehen sich nicht als Kinder, sondern als vollwertige Vertreter einer neuen, besseren Menschheit. Ich bin nicht einmal sicher, wie sie ...«

»Erste Terranerin, ich bitte ums Wort.«

Verwundert sahen die Regierungsmitglieder zu dem neuesten Mitglied ihrer Runde. Emilia Valskin, die den ermordeten Urs von Strattowitz als Staatssekretärin ersetzte, war aufgestanden. Die 132 Jahre alte Frau hielt ihre 1,60 Meter Körpergröße kerzengerade. Der Blick der goldbraunen Augen im gebräunten Gesicht haftete auf der Ersten Terranerin; ruhig, aber mit einem Ausdruck von Bestimmtheit.

»Ist es etwas zur Sache?«

»Nein. Aber ich denke, die Daten, die ich gerade erhalten habe, sind dringlicher als alles, was heute auf dem Tagungsplan steht.«

Nun hatte die kleine Frau, deren weißes Haar ihren Kopf in einem altmodischen asymmetrischen Pagenschnitt umgab, alle Aufmerksamkeit.

»Worum geht es?«

»LAOTSE, gib uns bitte deine Analyse der Daten, die wir gerade von außerhalb der Sextadimblase erhalten haben.«

Über der Mitte des Konferenztisches flammte das Holo eines Kopfes auf; ein greiser asiatischer Mann, dessen Lippen von einem geheimnisvollen Lächeln umspielt wurden.

»Gerne, Emilia. Die Daten sind unvollständig, und daher gibt es verschiedene Interpretationsmöglichkeiten. Eine von ihnen hat jedoch eine sehr hohe Wahrscheinlichkeit.«

Bull hasste es, wenn Positroniken Kunstpausen machten. Und als er die nächsten Worte hörte, wusste er auch wieder, warum. Danach kam selten etwas Gutes. Allerdings hatte er nicht mit etwas derart Schlechtem gerechnet.

»Die Anomalie bricht zusammen.«



*



Ein taubes Gefühl machte sich in Reginald Bulls Magen breit.

Schock und Unglaube fanden sich in den Gesichtern nahezu aller Anwesenden. Lediglich Emilia Valskin selbst wirkte gefasst.

»Mehrere Wissenschaftlerteams sind die Daten bereits gemeinsam mit LAOTSE gründlich durchgegangen, ehe sie mir die Meldung weitergereicht haben«, erläuterte die Staatssekretärin. »Am Rand der Anomalie sind Erscheinungen angemessen worden, die wie Hyperraumstürme von 150 Meg und mehr wirken und auf eine chaotisch ablaufende Reduktion des Durchmessers hindeuten. Ausläufer dieser Stürme treiben ins Innere ab, teilweise entstehen dort temporäre Aufrisse und Tryortan-Schlünde. Zudem durchlaufen noch heftigere Gravitationseffekte den Raum, als wir bereits erlebt haben. Wir bleiben davon wohl nur dank des Schirms verschont. Wie LAOTSE sagte: Es gibt, nimmt man alle Daten zusammen, keine vergleichbar schlüssige Erklärung.«

Bull musterte die Frau, die das Todesurteil über die Anomalie mit solchem Gleichmut aussprach. Es waren ihre ruhige Art und die Routine, mit der sie seit Jahrzehnten erfolgreiche Forschungsgruppen leitete und ihre Arbeit koordinierte, die sie für ihre Aufgabe qualifiziert hatten. In diesen Zeiten war das wichtiger als alles andere.

»Wie viel Zeit haben wir noch?«

Emilia hatte sich wieder gesetzt. Vor ihr liefen weiter Daten auf dem Tisch ab.

»Schwer zu sagen«, antwortete sie. »Vielleicht Tage, vielleicht Monate. Die Anomalie hat bereits mehrere Lichtjahre an Durchmesser verloren. Aber wir wissen nicht genau, wann die Erscheinungen begonnen haben. Daher ist es nicht möglich, gesichert aus den Daten zu schließen, wie schnell es fortschreitet.«

»Wir haben vorher nichts dergleichen angemessen«, wandte Bull ein.

»Es könnte sein, dass nur niemand dorthin geschaut hat, wo es anfing«, hielt die Staatssekretärin dem entgegen. »Das wird erst klar sein, wenn wir alle vergangenen Daten zusammenhaben. Allerdings hat der Kreuzerkommandant berichtet, dass sie dort draußen Probleme mit einigen ihrer Energieanlagen hatten, die vor allem auf den Paratronschirm und die Paros-Konverter überschlugen. Es scheint, als würde die Blase mehr Störungen verursachen als der Stardust-Sextadimschleier. Es ist also nicht völlig aus der Luft gegriffen zu sagen, dass die Entstehung der Sextadimblase für diese Erscheinungen verantwortlich sein könnte.«

Alle wandten sich Delorian Rhodan zu, der mit auf dem Kirschbaumholz verschränkten Händen an einem Ende des Tisches saß. Das weiße Haar und der lange Bart lagen auf weißem, wallendem Stoff. Der ehemalige Chronist der Superintelligenz ES genoss es offensichtlich, die Ähnlichkeit zu einer der bevorzugten Manifestationsformen seines vormaligen »Arbeitgebers« zu pflegen.

Lediglich die Augen, die er mal graublau, mal braun, dann wieder dunkelblau, beinahe grün oder sogar schwarz erscheinen lassen konnte  eine der Vorzüge seiner Existenzform , leuchteten normalerweise jugendlich. Nun blinzelte er.

»Es stimmt.« Das Zögern in seiner Stimme war unverkennbar. »Die Sensoren der TOLBA bestätigen es. Die Anomalie ist instabil geworden, seit das Sextadimfeld existiert.«

»Würde eine Abschaltung sie wieder stabilisieren?« So grausam die Konsequenzen einer Öffnung des Schirms sein mochten  Reginald Bull zog sie der völligen Auslöschung vor.

Delorian wiegte den Kopf. »Es ist möglich, aber beileibe nicht sicher. Es kann auch sein, dass dies die Lage weiter destabilisiert. Möglicherweise sind das hier nur die Ringe, die ein Stein erzeugt, wenn er ins Wasser geworfen wird, und die sich danach wieder verlaufen.«

»Wir müssen hier weg.« Die Worte kamen wie aus der Pistole geschossen, in dem harten Befehlston, der Vashari Ollaron in solchen Momenten charakterisierte. »Wir müssen das Solsystem so schnell wie möglich aus der Anomalie bekommen.«

»Bislang haben wir keine Möglichkeit dazu«, gab die Erste Terranerin zu bedenken. »Oder hast du in der Hinsicht Näheres von Chourtaird erfahren, Bully?«

Bull schüttelte den Kopf.

»Wir müssten ins Weltenkranz-System, um mehr herauszufinden. Allerdings hat Chourtaird gesagt, dass es klüger wäre, den Abzug der Spenta abzuwarten, ehe wir eine Rückkehr in unseren Normalraum versuchen. Er hat davor gewarnt, dass andernfalls die Spenta unsere Sonne nie mehr freigeben würden, um sich einen sicheren Lebensraum zu bewahren. Lassen wir sie ihre Aufgabe erledigen und in ihre Heimat zurückkehren, werden sie sich nicht mehr um das scheren, was hier geschieht.«

»Und wie lange brauchen sie noch?«

»Ich habe keine Ahnung. Laut Delorian haben sie ja schon einmal signalisiert, dass sie bereit wären, ARCHETIMS Leichnam abzutransportieren. Aber das scheint eine voreilige Nachricht gewesen zu sein. Oder vielleicht ein Missverständnis.«

Bull sah Delorian an. Er konnte das leise Misstrauen in seinem Bauch nicht verleugnen.

Womöglich hat er die Nachricht der Spenta nur erfunden, weil wir ihm zu langsam agierten.

»Der Funkspruch wurde von der TOLBA aufgefangen und korrekt übersetzt«, sagte Delorian, als habe er Bulls Gedanken gehört. »Es scheint aber, als hätten sich unerwartet Schwierigkeiten aufgetan. Die Spenta haben den Transport einige Stunden später wieder auf unbestimmte Zeit verschoben. Ich habe es dir bisher nicht mitgeteilt, weil es mir unerheblich erschien im Vergleich zu den anderen Dingen, die zu klären waren.«

»Weißt du inzwischen Genaueres über diese Schwierigkeiten? Wie lange wird es sie aufhalten?«

»Sie haben keinen neuen Zeitpunkt genannt. Aber seit die Blase geschlossen ist, hat es auch keine neue Kontaktaufnahme mehr gegeben.«

Emilia hob eine Hand. »Könnte Chourtaird Verbindung mit den Spenta aufnehmen? Vielleicht kann er etwas herausfinden oder sie überzeugen, sich auch ohne ARCHETIMS Leichnam von der Sonne zurückzuziehen.«

Unwillkürlich tastete Bull nach seinem linken kleinen Finger, dessen letztes Glied noch immer verkürzt war. Es würde ein paar Tage dauern, ehe es vollständig nachgewachsen war. Das ursprüngliche Fingerglied war inzwischen wohl bereits komplett in dem alten Sayporaner aufgegangen; es war das Unterpfand ihres Vertrages gewesen, das Bull dafür nur allzu gern gegeben hatte.

»Ich habe Chourtaird zugesichert, dass wir seinen ... Clan oder sein Haus oder wie auch immer man diese Chour nennen will, dabei unterstützen, die Macht im System der Sayporaner zurückzugewinnen. Dafür will er uns bei der Rückkehr helfen. Ich bin mir aber nicht sicher, wie lange er noch in Vorleistung gehen wird, wenn klar ist, dass wir jetzt unter Zeitdruck stehen. Er wird uns sicher nicht bereitwillig den Schlüssel zur Heimkehr in die Hand drücken und hoffen, dass wir dennoch bleiben, um zu helfen.«

»Dann unternehmen wir eben etwas in seinem Sinne«, warf Ollaron ein. »Wir fliegen zum System der Sayporaner und errichten dort einen Brückenkopf, um ihm zu beweisen, dass wir es ernst meinen. Nur lasst uns nicht tatenlos rumsitzen und nichts anderes tun, als uns die Köpfe wegzudiskutieren! Ich bin es leid!«

Es war Bull, den sie anstarrte, und er ahnte, warum. Ihr Ausbruch trug mehr in sich als nur die Frustration der gegenwärtigen Situation, eingekapselt festzusitzen. Die Sache ging weiter zurück, bis zu ihrem Amtsantritt als seine Nachfolgerin.

Ich wollte eine Person an dieser Stelle haben, der ich Weitsichtigkeit und schnelle Reaktion zutraute. Eine, die sich an Realitäten ausrichten würde und nicht an politischer Popularität. Aber gerade weil sie keine Politikerin ist, hat dieser Teil sie aufgerieben. Und ich glaube, sie denkt, ich wollte sie auf dem Posten, um so selbst die Hand darauf zu behalten. Als hätte ich nicht schon genug Sorgen mit dem eigenen Amt.

»Vielleicht könnten wir eine Lösung für das Problem der Neuformatierten finden«, durchbrach Xena Harpoon das Schweigen. »Ich halte es für eine gute Idee.«

Reginald Bull hob beide Hände. »Niemand sagt, dass es eine schlechte Idee wäre. Aber lasst uns erst in Ruhe die Fakten und Möglichkeiten zusammenfassen, ehe wir beschließen, was wir im Einzelnen tun werden.  Fakt eins ist, wir wollen das Solsystem so schnell wie möglich zurück an seinem angestammten Platz in unserem Heimatuniversum haben.«

Es war Zufall, dass er in diesem Moment in Delorians Richtung blickte und dadurch den Ausdruck sah, der für den Bruchteil einer Sekunde über das Gesicht des Mannes huschte.

Unsicherheit? Delorian ist sich unsicher? Alle Sternengötter ...

Als wäre nichts Besonderes geschehen, ließ er seinen Blick weiter über die Anwesenden gleiten und fuhr fort: »Fakt zwei: Die Anomalie ist durch die Sextadimblase destabilisiert, ob dauerhaft oder nur für den Moment, wissen wir nicht. Das Feld dürfen wir im Moment nicht abschalten. Im schlimmsten Fall wird deswegen dieses Miniuniversum untergehen.«

Und mit ihm wer weiß wie viele Lebewesen. Durch unsere Schuld.

Bull schob die Gedanken beiseite. Später konnte er sich vielleicht überlegen, ob und wie sie den anderen Völkern helfen konnten. Jetzt zählte vor allem das Solsystem. Immerhin hatte man sie nicht gefragt, ob sie in der Anomalie sein wollten. Niemand konnte ihnen einen Vorwurf daraus machen, dass sie sich dagegen wehrten und vor den Verursachern schützten.

»Die Folge davon ist aber lediglich, dass wir ein Zeitlimit für unsere Pläne haben. Die Rückführung initiieren können laut Chourtaird nur die Sayporaner. Wir können versuchen, die derzeitige Führung dazu zu bringen. Das ist die Akademie für Logistik auf Druh, einem der Planeten im Weltenkranz-System. Oder wir unterstützen erst eine Machtübernahme der Chour, und diese tun uns dann diesen Gefallen. Die Frage ist, ob die Zeit für ein solches Vorgehen noch ausreicht.«

Vashari Ollaron straffte sich. Bevor sie etwas einwerfen konnte, hob Bull jedoch eine Hand, um sie zu stoppen.

»Daher«, fuhr er fort, »ist eine Mission, die sowohl die Situation im WeltenkranzSystem erkundet als auch dabei Daten über die neuen Verhältnisse in der Anomalie sammelt, sinnvoll. Allerdings müssen wir wegen der dort draußen tobenden Gewalten mit äußerster Vorsicht vorgehen. Daher sollte kein militärischer Großverband aufbrechen, sondern nur ein Spähtrupp. Einwände oder Kommentare?«

Es wurden einige Bedenken angemeldet, schließlich lief es aber darauf hinaus, dass man sich den von Bull aufgezählten Gegebenheiten beugen musste. Sie schickten nur so viele Schiffe los, dass die Energieversorgung über den durchschnittlichen Bedarf hinaus gewährleistet wurde.

»Ich werde den Einsatz selbst leiten«, verkündete Ollaron nach der Abstimmung.

Bull schüttelte den Kopf. »Vashari ...«

»Perry Rhodan und du haben nicht das Recht für sich gepachtet, trotz eines Regierungsamtes persönlich Einsatz zu zeigen«, fiel sie ihm ins Wort. »Ich gehe mit, und falls sich die Gelegenheit ergibt, mit den Sayporanern Kontakt aufzunehmen  egal ob mit den Chour oder denen, die im Moment die Macht innehaben , ist jemand mit Vollmachten vor Ort. Wie du schon bemerktest, läuft uns die Zeit davon. Und wenn du eigenständig Verträge abschließen kannst, kann ich das auch.«

Bull atmete tief durch. Er wollte sie nicht gehen lassen, wollte nicht erneut das Leben eines Regierungsmitglieds gefährdet sehen. Doch er war nicht der Richtige, um ihr das auszureden. Er nahm sich vor, Henrike Ybarri darum zu bitten.

»Leite die Dinge um den TLD-Tower ein«, sagte er. »Ich informiere inzwischen Chourtaird. Er muss uns ohnehin die Koordinaten des Weltenkranz-Systems geben, bevor wir irgendetwas in dieser Richtung unternehmen können. Womöglich kann er mehr dazu sagen, was wir erreichen können. Wer am Ende daran teilnehmen soll oder nicht, ist ganz allein deine Entscheidung.«

Ollaron nickte knapp.

Bull fuhr sich durch das rote Stoppelhaar. »Und wenn ich schon mit Chourtaird rede, werde ich ihn bei der Gelegenheit auch bitten, eine Kontaktaufnahme mit den Spenta zu organisieren. Shanda Sarmotte sollte dabei sein; für diese Zeit brauche ich sie also. Danach wird sie aber frei sein, am Tower jede Hilfe zu leisten, die benötigt wird.«

Es gab keine weiteren Wortmeldungen. Henrike Ybarri stand auf.

»Ich denke, es hat vorerst höchste Priorität, dass wir uns jeder für sein Ressort mit den Konsequenzen der neuen Nachrichten befassen. Gibt es Einwände dagegen, die Sitzung vorzeitig zu beenden und die restlichen Punkte zu vertagen?«

Rings um den Konferenztisch wurden die Köpfe geschüttelt.

»Dann beende ich hiermit die heutige Sitzung. Ich danke euch für euer Kommen.«
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Der Raum hatte sich bereits eine Weile geleert, als Shanda Sarmotte eintrat. Bull löste den Blick von dem Holofenster, das ihm Terrania zeigte, wie es im nachmittäglichen Schein der Kunstsonnen schimmerte.

»Shanda. Danke, dass du so schnell gekommen bist. Setz dich doch.«

Die Mutantin nickte und kam seiner Bitte nach.

Bull musterte sie. »Ich hoffe, du hast dich schon einigermaßen von deinem letzten Einsatz erholt?«

Sarmotte zuckte die Achseln. »Heute habe ich bisher nur zwanzig weitere Leute überprüft, damit sie die Arbeit an LAOTSE wieder aufnehmen konnten. Ich habe schon mehr und härter gearbeitet.«

»Du hast einen anstrengenden Tag hinter dir«, erinnerte sie Bull. »Manch einer hätte sich nach der Erstürmung der Residenz und unserer Siegesfeier erst mal nicht zum Dienst gemeldet. Stattdessen hast du mir Toufecs Lebensgeschichte erzählt und danach weitere Sicherheitschecks gemacht. Und jetzt bleibt dir wahrscheinlich immer noch keine Gelegenheit zu entspannen, fürchte ich.«

Ein Lächeln huschte über die Lippen der jungen Frau. »Was steht auf der Speisekarte?«

»Als Vorspeise Sonne im Folienmantel und anschließend möglicherweise TLD-Spieß.«

Shandas Lächeln wich einem Ausdruck der Unsicherheit. Bull hatte eine solche Reaktion befürchtet. Ihre Erinnerungen an ihren letzten Ausflug zur Sonne waren nicht angenehm. Sie hatte mehrere Zusammenbrüche erlitten, weil sie ihre Fähigkeiten überstrapaziert hatte.

Bull fühlte sich nicht wohl bei dem Gedanken, wie dicht er sie immer wieder an ihre Grenzen trieb. Und doch konnte er nicht anders  es gab im Solsystem niemanden, der sie hätte ersetzen können.

»Die Sonne? Die Spenta? Soll ich wieder versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen?«

Bull schüttelte den Kopf. »Ich möchte dich nur dabeihaben, wenn Chourtaird das tut. Es wäre mir lieb, wenn du den Gedankenaustausch zwischen ihm und diesen Sonnenhäuslern überwachen könntest  falls er zustimmt, sie zu kontaktieren.«

Sie atmete auf. »Das kann ich versuchen. Versprechen kann ich aber nichts. Die Schwarmpsyche dieser Wesen ist so fremdartig ... und an den Sayporaner komme ich vermutlich auch nur heran, wenn er es zulässt.«

»Hoffen wir, dass er es erlaubt. Wir gehen den ersten Schritt, und ich erwarte, dass er das seinerseits auch tut. Schließlich stehen wir gegenseitig unter Vertrag.«

»Hoffen wir das Beste. Wann fliegen wir los?«

»Sobald ich mit Chourtaird gesprochen habe. Ich lasse ihn mit der KLEOPATRA abholen, samt seinem Raumschiff. Anscheinend trennt er sich nur sehr ungern davon.«

»Es ist schließlich ein besonderes Schiff. Immerhin hat er in dieser Dose gemeinsam mit Shamsur Routh die Reise vom Weltenkranz-System hierher hinter sich gebracht, in Suspension, wie er es nennt. Teilaufgelöst, um Platz zu sparen. Verrückter Gedanke. Womöglich hat er in der ANÄIRY ähnliche Möglichkeiten wie Delorian in der TOLBA.«

»Du vergleichst Äpfel mit Melonen.« Unwillkürlich zog Bulls Stirn Falten.

Shanda sah ihn fragend an. »Probleme?«

»Nur die üblichen, wenn man ständig mit Wesen umgehen muss, die glauben, sich etwas zu vergeben, wenn sie einmal verraten, was sie eigentlich denken und wollen.«

»Du traust ihm immer noch nicht?«

Bull zog die Schultern hoch. »Sollte ich?«

»Keine Ahnung. Toufec traut ihm. Und ich traue Toufec.«

»Was nicht heißt, dass Toufec recht hat. Ich meine, selbst wenn Delorian tatsächlich nur das Beste für die Menschen will, wäre es nett, wenn er uns einmal ganz klar seine Planungen mitteilen würde. Dann könnten wir entscheiden, ob wir seine Ansicht teilen. Meine Mutter hat auch immer nur das Beste gewollt, wenn sie mir Leckerbissen vorgesetzt hat, und jetzt schau mich an.«

Die Mutantin hob die Augenbrauen. »Ich sehe einen gut durchtrainierten Mann, der gerade im Alleingang die Solare Residenz zurückerobert hat.«

»Mit der unwesentlichen Hilfe eines mit nanotechnischen Wunderwaffen ausgestatteten Sternwürdigen, einer Funkenmutantin und zweier Gruppen der Ersten Raumlandedivision.«

»Nicht zu vergessen die Museumsholos.«

Bull räusperte sich. Es gab Teile des vorangegangen Tages, die im Rückblick zunehmend unwirklicher wurden. Nicht zuletzt zählten dazu die Eigenmächtigkeiten der musealen Holofiguren. Er hoffte, dass auch dieser Spuk irgendwann gebannt wäre, spätestens, wenn sie alle Systeme von sayporanischen Einflüssen gereinigt hatten. Ihn schauderte bei dem Gedanken, dass die holografischen Museumsführer überall in der Solaren Residenz auftauchen und ihn fragen könnten, wann er wieder einmal gedenke, etwas für seine Bildung zu tun.

»Ich weiß nicht, was ich von Delorian halten soll«, kam er auf das eigentliche Thema zurück. »Er hat zwar diesen Schutz gegen die Sayporaner aufgebaut, aber es kommt mir fast so vor, als wäre er gar nicht so unglücklich, dass sie uns hierher entführt haben. Er hat behauptet, es wäre zu spät gewesen, es zu verhindern. Aber vielleicht wollte er das gar nicht.«

»Du glaubst, er hat willentlich den Tod Hunderttausender Terraner durch die Gravo-Erratik und die aus der Bahn geratenen Asteroiden in Kauf genommen? Nicht zu vergessen das Megabeben, das die Fagesy ausgelöst haben, was noch einmal ein Vielfaches der Leben gekostet hat.«

»Womöglich hat er nicht mit diesen Folgen gerechnet. Ich weiß, das ist alles nur Spekulation. Aber immer, wenn es um die Rückversetzung des Solsystems geht, wird er verdammt zurückhaltend.« Bull fuhr sich über die Stirn. »Ich wünschte nur, Homer wäre hier.«

»Homer G. Adams? Wo ist er überhaupt?«

Der Resident schnaubte. »Wenn ich das wüsste, hätte ich ihn längst einbestellt. Als ich zuletzt von ihm gehört habe, war er vor der englischen Küste, auf dem Heathrow Space Port. Vor sechs Tagen hat er mich von der Synkopha Lounge aus angerufen. Seither nur Funkstille. Und das, nachdem er mich mit seiner Society of Absent Friends erst aus dem Leben genommen und dann wieder zurückgeworfen hat.«

»Kannst du nicht über das Kastell versuchen, ihn aufzutreiben?«

Bull zögerte. Das Kastell war die geheime Station inmitten der Ganymed-Gigabaustelle. Dort hatte er die Zeit zwischen seinem vorgeblichen Tod und seiner Rückkehr verbracht.

Und nicht nur ich. Eine Menge andere Leute haben dort Zuflucht gefunden; Oachono, Chourtaird, Shamsur Routh, Nachtaugs Beisohn, diese Widerstandskämpfer und die BOMBAY-Besatzung  eine wahre Arche Adams.

»Ich möchte die Existenz des Kastells nicht aufdecken. Die KLEOPATRA ist so ausgestattet, dass sie unbemerkt fliegen kann. Aber wenn ich anfange herumzufunken, könnte es bald vorbei sein mit der Geheimhaltung. Hier habe ich LAOTSES Möglichkeiten für sichere Verbindungen. Selbst die nutze ich aber nur so selten wie möglich.«

»Klingt, als könntest du tatsächlich nur warten, bis er von sich aus Kontakt aufnimmt.«

»Mhm. Dabei könnte ich ihn im Moment wirklich gut brauchen. Er durchschaut die Dinge einfach auf eine gänzlich andere Art. Ich würde sehr gern mit ihm über Delorian reden.«

»Hast du nicht mal den Verdacht geäußert, dass er sich vor Delorian versteckt?«

»Ja. Andererseits hat Delorian gezielt das Kastell angeflogen, als er ins Solsystem gekommen ist. Woher wusste er davon?«

»Die Sternwürdigen sind schon lange auf der Erde. Womöglich ist einer von ihnen in der Society.«

Bull rieb über sein Kinn. Es fühlte sich rauer an als sonst. Bald würde er wieder entscheiden müssen, ob er die Haarwurzeln erneut einkapseln lassen wollte oder ob er wieder Lust auf das allmorgendliche Ritual der Rasur hatte. Oder vielleicht einen Bart, mit dem er Delorian Konkurrenz machen konnte.

»Womöglich«, murmelte er. »Oder aber es ist alles gänzlich anders. Wer weiß das schon bei diesen Unsterblichen und ihren Langzeitplänen ...«





Zwischenspiel



»Der Controller?« Er fuhr sich mit der freien Hand durch das schüttere blonde Haar. »Was für eine ... eigenartige Frage. Wie soll ein Objekt über jemanden verfügen? Ginge irgendeine mentale Beeinflussung davon aus, hätten die Mutanten das längst entdeckt.«

»Das konnten sie nicht, weil es subtiler ist als das. Weil die Manipulation über Perry Rhodans ureigenste Wünsche und Sehnsüchte geschieht. Der Controller wurde ihm in die Hand gespielt, um ein ganz bestimmtes Ziel zu erreichen.«

»Was für ein Ziel?«

»Du wirst es sehen. Wir können es ohnehin nicht mehr verhindern. Die Dinge sind bereits zu weit gediehen. Wir können nur versuchen, uns auf die Folgen vorzubereiten. Darauf, dass der Punkt kommen mag, an dem wir keinem anderen mehr trauen können.« Sein Gegenüber öffnete die Augen. »Außer vielleicht unseren abwesenden Freunden.«

Die Tasse klapperte protestierend, als Homer G. Adams sie unvermittelt abstellte. »Woher weißt du davon?«

»Ich bereite mich gern auf alle Eventualitäten vor. Dabei bin ich auf dein erst rudimentäres, aber bereits äußerst wohl geknüpftes Netz gestoßen. Es ist perfekt, um aufzufangen, was fallen könnte.«

»Die Society of Absent Friends ist als Sicherheitsvorkehrung gedacht, falls alle konventionellen Einrichtungen versagen. Bis dahin erfüllt sie den beliebten Kindheitstraum, einer bedeutsamen Geheimgesellschaft anzugehören, und liefert einen Grund, regelmäßig guten Tee zu trinken. Sie ist bislang kaum mehr als ein Grundgerüst.«

»Aber eines mit stabilen Pfeilern. Ich bin sicher, du hast die restlichen Verbindungen bereits im Kopf, und es kommt nur noch darauf an, wie schnell du sie knüpfst. Ich weiß, dass du jemand bist, der nicht beginnt, bevor der Plan solide ist.«

Adams nickte zögernd. Sein Gegenüber lächelte.

»Damit haben wir ein Sicherheitsnetz auf der einen Seite und auf der anderen ein Netz gänzlich anderer Art. Das Polyport-Netz ist eine Technologie, die deutlich über das hinausgeht, was den Galaktikern vertraut ist. Nach meinen Informationen besitzt es sogar ein gewisses Eigenleben, das über Dinge wie Selbstreparatur hinausgeht. Niemand sollte sich etwas dermaßen Unbekanntem bedingungslos anvertrauen, richtig?«

»Richtig.«

Mehrere Minuten vergingen in schweigendem Teegenuss.

»Und nun?«, fragte Adams schließlich.

»Nun warten wir ab und sehen, was kommt. Vielleicht täusche ich mich. Doch du wirst es erkennen, wenn es nicht so ist. Du bist gewarnt.«

Schweigend leerten sie ihre Teetassen.


3.

Epikedeion



»Ich habe für die Aktion am TLD-Tower alles Notwendige vorbereitet«, sagte Vashari Ollaron zu dem vor ihr schwebenden Holo des Terranischen Residenten. Der Projektor befand sich in einer Armlehne des Verbandskommandantensessels, den sie seit dem Start von Terrania Space Port nicht verlassen hatte. »In diesem Moment erhältst du die Daten. Personal, Status, Strategien. Der Planungsstab wird sich bei dir melden, sobald er zusammentritt.«

»Gut.« Reginald Bull sah auf etwas, das außerhalb des Erfassungsbereiches der Aufnahmeoptik lag. »Die Daten sind eingetroffen. Wann werdet ihr starten?«

»Die meisten Schiffe sind bereits am Rendezvouspunkt. Ich rechne damit, dass der Verband plangemäß um 15 Uhr Terrania-Standardzeit aufbricht. Delorian schaltet uns eine Lücke, sobald wir für die Linearetappe bereit sind. Die HANNER TEKENBECK steht bereit für das Ablenkungsmanöver.«

Die Entscheidung Kommandant Komatsus und seiner Mannschaft nötigte Ollaron Respekt ab. Die TEKENBECK war noch immer von allen Schiffen am dichtesten am beabsichtigten Austrittspunkt. Dennoch war die Residenz-Ministerin im Hinblick auf die letzte nervenaufreibende Mission des Schiffes bereit gewesen, auf ein anderes zu warten. Doch die HANNER TEKENBECK hatte sich umgehend freiwillig gemeldet, als die Anfrage hinausgegangen war.

Als hätten sie Blut geleckt.

Unwillkürlich musste Ollaron schmunzeln. Sie hatte Komatsu persönlich gesprochen, um alles über die Zustände vor der Blase zu erfahren. Diesen ruhigen, in sich ruhenden Mann mit einem Bluthund zu vergleichen war ein äußerst seltsamer Gedanke.

»Wie viele Schiffe nimmst du mit?« Bulls Stimme holte Ollaron aus ihren Gedanken zurück.

»Neben der ZHENG HE vier weitere ENTDECKER-Raumer, also Schiffe der SATURN-Klasse, und ungefähr neunzig kleinere Einheiten. Die genaue Liste hat mein Stellvertreter. Ich habe sie von mehreren Einsatzorten abgezogen und mich dabei an die Vorgaben gehalten.«

»Bekommt ihr so viele Schiffe in Synchronschaltung? Es wäre verräterisch, wenn wir mehr als eine Lücke schalten müssten ...«

»Ich weiß, was machbar ist, Reginald.« Die Antwort kam schärfer als beabsichtigt, doch sie bereute es nicht.

Bull verzog die Mundwinkel, als habe er in etwas Saures gebissen. »Entschuldige, Vashari. Ich wollte deine Ausbildung und deine Erfahrung nicht infrage stellen. Ich mache mir wahrscheinlich einfach zu viele Sorgen.  Hat Chourtaird euch alle notwendigen Daten geben können?«

»Er hat uns die Koordinaten und einige Informationen über das Weltenkranz-System gegeben. Banteira XVI liegt bereits jenseits des Bereiches, der lückenlos überwacht wird, und einer seiner Monde ist gut als Stützpunkt ausbaubar. Wir werden mit wenigen Schiffen im Schattenschirm-Modus einfliegen und dort das Hauptquartier für alle Operationen im System aufbauen. Die notwendige Ausrüstung ist vorhanden. Der Rest des Verbandes wird so lange im Ortungsschutz einer nahen Sonne warten.«

»Nah ist relativ«, stellte Bull fest. »Du weißt, dass die Reise zu unserem nächsten Nachbarn uns einen Tag gekostet hat. Ein Tag für gerade mal siebzehn Lichtjahre!«

»Wir haben seither dazugelernt. Außerdem liegt diese Nachbarsonne Banteiras nur sechs Lichtjahre entfernt. Das muss ausreichen, zumal das Banteira-System in einer störungsfreien Zone liegt. Oder lag. Wir werden sehen, ob das noch zutrifft.«

»Hoffen wir das Beste. Wir werden gemäß der Zeittabelle kurze Lücken schalten, damit Nachrichten eingehen können. Haltet uns bitte auf dem Laufenden, so gut es geht.«

»Unsere Hyperfunk-Relaisbojen sind bereits auf die Zeitpunkte programmiert.«

»Gut.« Bull fuhr sich über die Haare. »Dann bleibt wohl nicht viel mehr, als euch einen sicheren Flug und alles Glück zu wünschen, das dieses Universum zu verschenken hat.«

»Danke! Aber ich verlasse mich lieber auf Können als auf Glück.« Ollaron schaltete ab und atmete durch.

Sie wusste selbst nicht recht, warum sie den Residenten so hart hatte abblitzen lassen. Seit Beginn ihrer Amtszeit war es ihr immer schwerer gefallen, ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen.

Diese nagende Unsicherheit. Das ständige Hinterfragen, ob er mich benutzt hat; ob er nur ein politisch unerfahrenes Werkzeug auf dem Platz haben wollte, der ihm so lange so viel bedeutet hat. Ob ich nur eine Marionette für ihn bin. Auch wenn er mich nie offen zu irgendetwas gedrängt hat ...

Sie schüttelte den Kopf. Sie musste sich auf den Einsatz konzentrieren, der vor ihr lag. Sie hatte die Berechtigung, ganze Verbände zu führen, schon vor langer Zeit erworben. Ihre praktische Erfahrung hielt sich dabei allerdings in Grenzen.

In den letzten Jahren war sie vor allem Schiffskommandantin gewesen. Lediglich bei der Vertreibung der Fagesy hatte sie den Oberbefehl über die Flotte übernommen.

Bei diesem Einsatz hatte sie einen zusammengewürfelten Verband unter sich, und sie hatte faktisch die Macht ausgenutzt, die ihr Amt ihr gab, um diesen Einsatz zu leiten. Keine zwingende Notwendigkeit hatte dahintergestanden. Umso wichtiger war es, dass sie dabei nicht versagte.

Ihr Blick wanderte zum Sessel des Schiffskommandanten. Oberst Micheil Mossi war mit seinen breiten Schultern und der kompakten Figur eine durchaus imposante Gestalt, obwohl er Ollaron nur bis knapp über die Schultern reichte. Im Moment saß er leicht vorgebeugt über einigen Meldungen und drehte dabei den goldenen Ring am linken kleinen Finger.

Vor dem Start hatte die Zeit nur gereicht, um die zahlreichen Kupplungen der ZHENG HE an den Energieverbund zu lösen. Klargemacht werden konnte das Schiff erst, während sie den Rendezvouspunkt ansteuerten. Bei einem Trägerschiff, das über Wochen an den Boden gebunden gewesen war, bedeutete das nicht gerade wenig Arbeit.

»Oberst Mossi, wie ist der Status?«

Der Kommandant hob eine Hand, um zu zeigen, dass er sie gehört hatte, beendete jedoch zuerst die Durchsicht der Meldungen. Erst dann sah er zu ihr. Unbändiges silberweißes Haar rahmte sein kantiges Gesicht ein.

»Wir schaffen es«, sagte er. »Wenn wir am Rendezvouspunkt ankommen, wird alles verstaut sein und jede Person an ihrem Platz.«

»Sehr gut.« Sie nickte ihm zu. »Danke, Oberst Mossi!«



*



Erneut betrachtete Vashari Ollaron die Daten auf ihrem Schirm. Alle Schiffe waren angekommen, hatten ihren Platz in der Formation eingenommen und Richtung und Geschwindigkeit angeglichen.

»Kommandant, alles bereit für die Synchronsteuerung?«

»Jederzeit.«

»Gut. Starte die Übernahme und bring uns auf Eintauchgeschwindigkeit. Leutnant Arsith, Meldung von der HANNER TEKENBECK?«

»Ist in Position«, meldete der Funker. Die hellblauen Augen funkelten vor Unternehmungslust. Er war das jüngste Mitglied der Ersten Wache. Vermutlich war es sein erster Einsatz außerhalb des Systems. Man konnte nur hoffen, dass es nicht der letzte sein würde.

Ollaron war sich der Gefahren außerhalb der Sextadimblase bewusst. Die Daten waren diesbezüglich eindeutig gewesen  sie flogen in einen aufgewühlten, chaotischen Raum. Äußerste Vorsicht war Gesetz. Sie hatte es allen Kommandanten eingeschärft.

Ollaron sah auf die Anzeige des Countdowns für die Strukturlücke.

13 ... 12 ... 11 ...

Falls die jenseits der Blase wartenden Sternengaleonen die Lücke bemerkten, sollte es aussehen, als wäre es lediglich eine weitere Erkundungsmission. Die HANNER TEKENBECK stand bereit, um wieder im Schutz ihres Paros-Schattenschirms hinauszuschleichen, Abstand zu gewinnen und einige Daten über die weitere Entwicklung der Anomalie zu sammeln.

Vielleicht würde den Besatzungen der Entsatzschiffe auffallen, dass die Strukturlücke viel größer war als die vorigen. Vermutlich würden sie es aber für ein Versehen halten. Ihre Feinde konnten nicht ahnen, dass zugleich mit der HANNER TEKENBECK noch etwas anderes das Solsystem verließ.

Ollarons Verband bereitete sich darauf vor, das Spähschiff im Linearraum zu passieren und den Schutz der Sextadimblase gleichzeitig mit ihm zu verlassen. Sie würden den Krieg dorthin zurücktragen, woher er gekommen war.

»Schirmlücke öffnet sich. Ausdehnung erreicht kritisches Minimum in zehn Sekunden, neun, acht ...«

»Mossi?«

»Eintauchgeschwindigkeit erreicht.«

»... zwei, eins, jetzt.«

Vashari Ollaron zählte im Geist einige weitere Sekunden herunter, den Blick auf den mit rostrotem Stoppelhaar bewachsenen Hinterkopf des Piloten gerichtet. Ob er seine Frisur bewusst an die des Terranischen Residenten angepasst hatte?

Irrelevant.

»Major Fochler, Etappe!«, befahl sie.

Der Erste Pilot bestätigte knapp. Von einem Moment zum anderen erloschen die stecknadelkopfgroßen Punkte der Kunstsonnen hinter ihnen. Sie glitten in den Zwischenraum.

Schweigen herrschte in der Zentrale. Jeder zählte erneut die Sekunden.

Drei ... vier ... fünf ... sechs ...

Ollaron atmete auf und sank in den Sessel zurück. Sie hatten den Schirm passiert, ohne gebremst oder gar aus dem Linearraum geworfen zu werden. Der erste Schritt war getan.



*



Eine Sirene verkündete die erste Alarmstufe.

»Austrittsabweichungen jenseits der Toleranzen«, meldete die Positronik.

»Jenseits von Gut und Böse!« Oberstleutnant Yaro raufte sich das schwarze Kraushaar. »Die SHANGRI-LA muss stoppen, sonst rauscht sie womöglich noch jemandem in die Quere! Haltet diese Leute auf!«

»Warnung ist raus und bestätigt«, meldete Arsith.

Mit einem Blick erfasste Ollaron das Ortungsholo. Von der beim Abflug sorgfältig eingenommenen Formation war nichts mehr übrig. Die Schiffe fielen bunt durcheinandergewürfelt aus dem Raum, mit zufälligen Zeitpunkten und Richtungsvektoren.

Gerade huschte der Ortungspunkt eines der Trägerschiffe bedrohlich nah an einem Schweren Kreuzer vorbei. Ollaron wusste, dass die Größe der Punkte nicht maßstäblich war und in Wirklichkeit der Abstand der Schiffe kaum unter hundert Kilometer gesunken war. Dennoch hatte sie sich unwillkürlich verkrampft.

»An alle Schiffe! Aufstoppen und orientieren! Anschließend sammeln in ursprünglicher Formation, aber mit um den Faktor 1,5 erhöhten Abständen!«, ordnete sie an. »Oberst Mossi, setze die ZHENG HE in Zielpunktrichtung vor den Rest des Verbandes. Wir bleiben an der Spitze. Anschließend Ausbringen der Hyperfunkbojen.«

Das Licht in der Zentrale flackerte und ging aus. Nur noch das Glimmen der Notbeleuchtung erhellte die Stationen, auf deren Anzeigen unzählige rote Meldungen aufflammten.

»Warnung! Energie-Insuffizienz entdeckt. Sofortige Diagnose der Energiesysteme erforderlich. Leite Prüfroutinen ein.«

Noch während der Meldung der Positronik kehrte das Licht zurück. Sämtliche Warnungen erloschen.

»MA SANBAO, Abbruch der Prüfroutinen«, forderte Mossi den Positronikverbund auf. »Erster Offizier, Positionswechsel einleiten und weitergeben. Interkom-Verbindung zur Wissenschaftsabteilung.«

Der diensthabende Leitende Wissenschaftsoffizier erschien auf dem internen Kommunikationsholo.

»Der Ladungsfluss ist zeitweise völlig zum Erliegen gekommen. Als wären die Elektronenhüllen eingefroren«, erklärte er und hob die Hände. »Möglicherweise ein Zeitverzerrungseffekt als Folge der gravitationalen Irritationen. Es könnte sich um verschiedene vierdimensionale Auswirkungen derselben höherdimensionalen Störungsquelle handeln. Diese Theorie ist schon nach der Auswertung der Daten von der HANNER TEKENBECK aufgestellt worden.«

»Warum bleibt die Positronik unberührt?«

»Wahrscheinlich wegen der einprogrammierten Wiederholroutinen mit wechselnden Zugriffszonen. Das läuft im Nanosekundenbereich ab. Alles geht dann über die Bereiche, die gerade nicht betroffen sind. Dazu verfügt sie über eine stärker redundante Energieversorgung. Nur die Lebenserhaltung ist noch besser vor Ausfall geschützt.«

»Danke«, sagte Ollaron. »Leutnant Arsith, frag nach, ob auch andere Schiffe diesen Effekt erlebt haben. Wenn ja, sollen die betroffenen Schiffe ihre gewonnenen Daten an unsere Wissenschaftsabteilung übermitteln. Vielleicht erhalten wir so ein klareres Bild und können das in Zukunft unterbinden.«

»In Arbeit, Kommandantin.«

Alles in allem dauerte es eine halbe Stunde, bis die Ordnung wiederhergestellt war und alle Meldungen vorlagen.

Ollaron studierte die Statusberichte der anderen Schiffe. Drei Schwere Kreuzer fehlten. Alle waren am Rand des Verbandes positioniert gewesen. Die Vermutung lag nahe, dass sie durch einen kleinen Manövrierfehler im Linearraum vom Sextadimfeld abgebremst worden waren.

Zu schnell gestartet oder zu ungenau manövriert für die Größe der Lücke. Die Quittung für meine Ungeduld? Egal. Es darf keine weiteren Fehler dieser Art geben.

Unsicherheit war das Letzte, was sie sich jetzt leisten konnte. Sie hatte so viel Puffer gelassen, wie die Positronik empfohlen hatte. Unter den herrschenden Umständen entzog sich das eine oder andere der Kontrolle.

»Sämtliche umgebungsbezogenen Ortungsdaten an die Relaisboje senden. Dazu eine Rückfrage nach der ONAKO, der UNICORN und der MANDERSCHEID!«, ordnete sie an. »Nächste Linearetappe einleiten, maximale im Verband mögliche Beschleunigung!«

Falls die Schiffe tatsächlich zurückgeblieben waren, würde die Rückmeldung beim nächsten Linearraumaustritt erfolgen. Falls nicht, konnte man nur hoffen, dass sie sich selbst zurück zum Solsystem durchschlagen konnten.

Die nächste Linearetappe begann. Ohne Schwierigkeiten glitt die ZHENG HE in den Zwischenraum.

Ollaron nutzte die Zeit relativer Ruhe und betrachtete die aufbereiteten Messdaten aus der Anomalie. Was sich vor ihr entfaltete, war ein Weltuntergangsszenario. Aufrisse und Hyperraumstürme entstanden anscheinend aus dem Nichts. Dazu die bekannten lokal auftauchenden Gravitationsinstabilitäten sowie weitere Gravitationseffekte, die wie Stauchwellen das kleine Universum durchliefen.

Es schien, als sei es zum Sterben verurteilt, noch ehe es richtig gelebt hatte.



*



Ollaron studierte die Kurzeinträge im Logbuch.

15.30:

Drei Schiffe im Solsystem zurückgeblieben. Starke Probleme mit Energiefluktuationen im ganzen Verband.

16.30:

Energiefluktuationen lassen endlich nach. Starker Hinweis auf Zusammenhang mit Abstand von der Sextadimblase.

18.50:

Teilweise schwere Schäden als Folge von Nirwana-Effekten auf zwei Schweren Kreuzern, einem Schlachtkreuzer und einem Schlachtschiff. 48 Verletzte, keine Toten. Drei Schlachtkreuzer und ein Schwerer Kampfkreuzer zur Reparaturunterstützung und Bedeckung mit den Schiffen zurückgelassen. Sie werden nach erfolgten Reparaturen folgen.

23.25:

Starke Hyperfunkstörungen erschweren zunehmend die Kommunikation im Verband. Aufteilung des Verbandes und Festlegung versetzter Etappen, um dichtere Kette von Hyperfunkrelaisbojen zu ermöglichen. Kommandoübergabe Teilverband an Kommandant der NADDUDDO. Liste der zugeteilten Schiffe angehängt.

Das war ihr eigener letzter Eintrag des Vortages gewesen. Eigentlich erstaunte es sie, dass sie danach so ruhig acht Stunden lang hatte schlafen können. Aber nachdem sie bereits seit dem frühen Morgen auf den Beinen gewesen war, hatte der Körper wohl einfach sein Recht eingefordert.

Mossi wirkte ruhiger als sie, entspannter. Sie hatte ihn schlafen geschickt, als sie selbst sich nicht dazu in der Lage gefühlt hatte, und ihm um Mitternacht das Kommando überlassen.

01.45:

Ortung meldet Anzeichen für Entstehung eines starken Hypersturmes in Richtung Sol. Über Hyperfunkrelais Befehl an zurückgebliebene Einheiten abgesetzt, nach Ermessen Schutz zu suchen und gegebenenfalls umzukehren.

Ollaron nickte. Sie hätte nicht anders entschieden. Sie waren nicht auf einem Eroberungsfeldzug, sondern einer Erkundungsmission. Und da sie damit rechnen mussten, unterwegs Verluste zu erleiden, hatte sie einen für diesen Zweck relativ großen Verband zusammengestellt.

04.22:

Bei Verlassen des Linearraums nahe der Zielsonne breite Akkretionsscheibe aus Trümmern vorgefunden. Vermutung Wissenschaftsabteilung: aufgrund von Gravitationseffekten zerstörtes Planetensystem. Mittlere Schäden an einem Schlachtkreuzer, da Schirmgeneratoren instabil arbeiten. Im Ortungsschutz der Sonne zurückgelassen. Neue Zielsonne Banteira.

06.00:

Schlachtschiff SAN SEBASTIAN hat trotz mehrerer von Gravo-Erratik betroffener Sektionen in den Linearraum gewechselt. Musste Linearetappe wegen schwerer Schäden unterbrechen. Soll nach Reparatur entsprechend der Lage und eigenem Ermessen Verband folgen oder vorherige Zielsonne ansteuern. Unmittelbare Umgebung von Sonnen wirkt generell ruhiger.

07.30:

Sind in einem Bereich mit seltsamen Leuchterscheinungen herausgekommen. Schwerkrafterzeugung auf allen Schiffen beeinträchtigt, ständig wechselnde Vektoren. Verletzte auf allen Schiffen.

Mossis anschauliche Beschreibung hatte gelautet, dass sie sich gefühlt hatten wie in Nussschalen bei starker See. Oder als habe jemand die Schiffe in eine Mischtrommel geworfen und diese kräftig gedreht.

Die Verbandskommandantin wechselte zur Verbandsliste. 51 Schiffe waren ihr noch geblieben, 28 Schiffe bildeten den zweiten Verband, von dem bislang keine Schadensmeldungen eingegangen waren. Von anfänglich 92 Schiffen waren noch 79 auf dem Weg zum Weltenkranz-System.

Dabei hatten sie bislang nicht einmal die Hälfte des Weges hinter sich. Aber die Bedingungen waren von Anfang an klar gewesen. Jede Etappe barg unkalkulierbare Risiken. Jedes Nachlassen der Konzentration konnte fatal sein.

Zwei Tage waren veranschlagt worden für eine Reise von gerade einmal 68,7 Lichtjahren  eine Distanz, die sie im heimatlichen Raum mit einer Etappe überbrückt und längst hinter sich gebracht hätten. Doch Tatsache war, dass sie sogar bereits hinter dem Plan lagen.

Zwanzig Lichtjahre in neunzehn Stunden. Unter normalen Bedingungen lächerlich.

Ollaron betrachtete die aktuellen Ortungsergebnisse. Noch immer entstanden neue, sehr starke Hyperstürme. Auch die hinter ihnen aufgetauchte Hyperraumstörung hatte sich inzwischen zu einem vollwertigen Hypersturm entwickelt, der weit jenseits dessen lag, was Ollaron je auch nur aus der Ferne erlebt hatte. Aber sie hatte ohnehin nicht vor, in naher Zukunft den Rückweg anzutreten.

Tryortan-Schlünde tauchten aus dem Nichts auf. Auch die Quelle der Gravitations-Stauchwellen war nicht zu lokalisieren. Es war, als würde sich der ganze Raum in Krämpfen winden.

Die am Ende der ersten Etappe angeordnete Alarmstufe zwei war aus gutem Grund nie aufgehoben worden. Alle Besatzungsmitglieder trugen Raumanzüge. Ollaron hatte nicht vor, das vor dem Ende der Reise zu ändern.

Sie sah auf die Zeitanzeige. 09.58 Uhr Terrania-Standardzeit. Zwei Minuten bis zum nächsten Etappenende. Mossi sprach gerade einen Statusbericht mit seinem wachhabenden Dritten Offizier durch. Eine Weile würden sie sich die Verantwortung teilen, um eine komplette Übergabe zu gewährleisten. Spätestens in zwei Stunden würde es für ihn aber Zeit werden, seine Ruhepause anzutreten.

»Austritt aus dem Linearraum steht bevor«, kündigte die Dritte Pilotin Marissa Wolkin an. Ihr schwarzes Haar hing ihr als Zopf bis zur Taille. Sie steuerte wie auch die anderen Piloten der ZHENG HE ohne SERT-Haube und dennoch mit der traumwandlerisch anmutenden Sicherheit, die nur jahrzehntelange Erfahrung verlieh.

Ollaron schloss die Augen. Gleich würde sie erneut in Sekundenschnelle die neue Situation aufnehmen müssen. Wer wusste schon, was sie dieses Mal erwarten würde  ein weiteres Funkloch, völlige Verstreuung, ein frisch entstandener Hypersturm oder einfach der leere Raum ...

»3 ... 2 ... 1 ... Austritt.«

Als sie die Augen öffnete, schlug ihr etwas mit gewaltiger Kraft gegen den Rücken und schleuderte sie nach vorn. Der Druck von hinten quetschte ihr am schützenden Prallfeld des Sessels die Luft aus den Lungen und brachte die Rippen zum Knacken. Sie konnte nicht einmal aufschreien, sah nur noch graues Gestöber und hörte das Rauschen des Blutes in ihren Ohren.

Endlich gab das Prallfeld des Sessels nach. Unbehindert schleuderte die Kraft sie durch die Zentrale. Ihr Körper rotierte und schlug schließlich hart mit dem Rücken voran irgendwo auf. Schmerz durchzuckte sie. Jede Gliedmaße, jeder Nerv schien mit tausend Nadeln gespickt.

Verzweifelt kämpfte Ollaron um Luft, ignorierte das Stechen, das der Atemzug hervorrief. Um sie heulten Alarmsirenen. Sie blinzelte, versuchte, die Dunkelheit und das Blitzen vor ihren Augen zu vertreiben. Endlich gelang es ihr.

Sie erblickte das in grelles Rot getauchte Chaos. Sitze und Konsolen waren aus den Verankerungen gerissen; ein Steuerungsteil hatte knapp neben ihr in die Station eingeschlagen, die ihren Sturz gebremst hatte, nur eine Handbreit von ihrem ungeschützten Kopf entfernt. Irgendwo zischte kurz etwas, Löschgas vielleicht oder eine geplatzte Pneumatikleitung. Ein Knarren ertönte, begleitet von erneutem Zittern des Schiffes.

Ollaron kämpfte sich hoch. Etwas stimmte nicht mit der Schwerkraft; sie war zu hoch und machte den Boden der Zentrale zu einer Rampe. Die Positronik plärrte schnell aufeinanderfolgend Meldungen in das Sirenengeheul. Schäden in Front- und Hecksektion, Brüche in der Außenhülle, großräumige Druckverluste. Betroffene Sektionen waren abgeriegelt. Ein Sechseckmodul hatte sich losgerissen, Energieausfall auf mehreren Ebenen.

Zu viel.

Die Verbandskommandantin stieß sich von der Station ab und eilte zu ihrem Sessel, der alle Daten optisch aufbereitet präsentieren würde. Kurz hielt sie inne, als ein Medoroboter heranschwebte und ihr eine Injektion in den Hals verpasste. Sofort ließ der Schmerz nach, und sie konnte wieder freier atmen.

»Erkenne mehrere angebrochene Rippen und Zerrungen der Muskulatur der linken Seite und des linken Beins. Innere Verletzungen möglich«, meldete der Roboter, während Ollaron verbissen weiterstieg und sich an der Armlehne ihres Sessels festklammerte. Seine Stimme war über dem Geheule der Sirenen gerade noch zu hören. »Empfehle dringend sofortiges Aufsuchen der Medo-Station.«

»Zur Kenntnis genommen.« Erneut ging ein Ruck durch das Schiff, der die Verbandskommandantin beinahe den Halt wieder verlieren ließ.

»Positronik, Alarmsirenen aus!«

Der Lärm verstummte. Stattdessen konnte Ollaron das Knistern hinter den Paneelen hören, das Knarren gequälten Stahls und das Stöhnen der Mitglieder der Zentralebesatzung. Rechts rollte sich gerade der Dritte Offizier, Oberstleutnant Insheon, hinter seinem Sitz hervor. Eine kleine Wunde zog sich über seine blassblaue Wange abwärts, ansonsten wirkte er unverletzt. Mit grimmigem Gesichtsausdruck zog er sich am Sitz hoch, während ein Medoroboter ihn umschwirrte.

Sie sah Mossi breitbeinig am Energieleitstand stehen. Eben zog er den Körper des dort wachhabenden Offiziers zurück. Den Topsider hatte auch die ledrige Haut seines Echsenkörpers nicht retten können. Ein Stück einer eingedrückten Projektionsplatte hatte sich durch sein Auge in den Kopf gebohrt. Es war auf den ersten Blick erkennbar, dass er tot war.

Schlagartig kippte die Schwerkraft, aufwärts wurde abwärts. Der Leichnam segelte durch die Zentrale, während Mossi sich krampfhaft am Sitz des Topsiders festhielt. Ollaron ließ sich auf den Boden fallen. Erneut zuckte der Schmerz durch ihren Körper. Keine Zeit, sich darum zu kümmern. Sie kam ins Gleiten, griff auf der Suche nach Halt um sich, bis ihre Füße auf einer Station landeten. Der Aufprall ließ sie aufstöhnen.

Wieder erschütterte ein Stoß das Schiff. Ungläubig sah Ollaron, wie die Wand, an der sie eben noch gestanden hatte, sich nach innen wölbte, als wäre sie nichts als Papier. Mossi gab seinen Halt auf und rutschte nach unten zu ihr.

»Zentrale räumen!«, brüllte er gegen den Lärm des gequälten Stahls und zerspringender Paneele an. »Sammelpunkt Nebenzentrale Drei!«

Ollaron tastete nach den Kontrollen ihres Raumanzugs, doch Mossi war schneller. Er umfasste sie an der Hüfte und aktivierte zeitgleich sein Flugaggregat. Gemeinsam rasten sie durch das gefühlt schräg unter ihnen liegende offene Schott, hinaus in einen Gang, in dem es kein klares Oben und Unten mehr gab. Das rote Flackern der Warnbeleuchtung umriss schattenhaft andere Gestalten, die vor und hinter ihnen flohen.

Ein Aufschrei. Ollaron sah zurück. Das Schott war zugefahren. Ein Besatzungsmitglied hing an einer Art Leine daran fest. Mossi bemerkte es nicht. Mit einem Ruck löste Ollaron sich von ihm. Sie hatte das eigene Flugaggregat inzwischen aktiviert und zog das Vibromesser vom Gürtel des Anzugs.

Es war Captain Wolkin, die am Schott hing. Ihr eigenes Haar war ihr zum Verhängnis geworden. So ruhig sie vorher gewesen war, nun stand ihr die Panik ins Gesicht geschrieben. Strampelnd versuchte sie, sich zu lösen. Einer ihrer Tritte traf Ollaron mitten in die Brust. Erneut schoss der Schmerz durch ihren Körper.

Sie fand es schwer zu atmen, doch sie gab nicht auf. Kurzerhand zog sie den Kombistrahler und betäubte die um sich schlagende Frau. Kaum war der Körper erschlafft, war Ollaron auch schon heran und durchtrennte den Zopf. Jemand nahm den Köper entgegen. Sie sah nach unten und erkannte Mossi und Insheon.

Im nächsten Moment peinigte ein hohes Singen ihre Ohren. Der Gang faltete sich seitlich ein. Zugleich knallte das Schott über ihr laut. In dem Moment, als sie nach oben sah, wusste sie, dass es ein Fehler war. Doch ihr Griff an den Auslöser des Helms kam zu spät.

Mit tödlicher Genauigkeit raste ein Stahlträger durch das verbeulte Schott auf sie zu. Ein Moment grellen Schmerzes folgte, der ihren ganzen Körper in Flammen setzte. Sie glaubte, ihren eigenen gellenden, sich überschlagenden Aufschrei zu hören.

Dann war da nur noch flackernde Schwärze.



*



Mossi klammerte sich an den Körper, als wäre er seine eigene Rettungsboje. Er jagte durch Gänge, die teilweise auf das Irrwitzigste entstellt waren, in Teile aufgebrochen oder in sich verwunden waren, als hätte jemand sie ausgewrungen. Trümmer und lose Teile versperrten den Weg. Dreimal musste er den Kurs wechseln, weil sich ein Durchgang als versperrt erwies.

Irgendwo brannte es, es stank nach Rauch. Flackerndes grellrotes Licht zeigte den höchsten Alarmzustand an, untermalt von einer Kakofonie aus Sirenen und Warntönen.

Dazwischen lagen oder trieben bewusstlose Körper, je nachdem, wie die Schwerkraft gerade arbeitete. Yaro, Wolkin und Insheon blieben schon bei den Ersten zurück, versuchten, sie mit Injektionen aus den SERUNS zu wecken. Mossi jagte weiter. Er hatte seine Wahl getroffen. Ollaron durfte nicht auf seinem Schiff sterben. Nicht auf seinem Schiff.

Nicht sie.

Endlich erreichte er die Medo-Station. Auch dort gab es Beschädigungen, doch zumindest ein Teil der Ausstattung arbeitete. Umgehend schwebten Medoroboter heran.

Mossi musste sich zwingen, seinen Halt an dem Körper aufzugeben. Die Roboter beförderten Ollaron auf die nächste Untersuchungsliege, wo sich sofort ein Arzt und ein Schwarm seiner positronischen Helfer um sie kümmerten. Der Kommandant blieb zurück, im Inneren ein nagendes Gefühl der Hilflosigkeit.

Dumpf drang eine Stimme an Mossis Bewusstsein, die ihn nach dem Blut an seinem Anzug fragte. Mehrere Sekunden starrte er die Ärztin nur an, dann schüttelte er den Kopf. Es war Vasharis Blut. Einen Sekundenbruchteil zu spät hatte er sie weggezogen. Der Träger hatte sie noch an der Seite des Kopfes getroffen, Haut, Blut und Knochen dort zu einer Masse zerstampft.

»Mir geht es gut«, stieß er hervor. »Kümmere dich um die anderen.«

Erst jetzt nahm er das Gedränge um sich richtig wahr. Im Sekundentakt kamen Verletzte herein, manche von ihren Kameraden getragen, manche auf eigenen Füßen oder mittels der Flugaggregate ihrer Raumanzüge. Wie vielen mochte die Anweisung, sie nicht abzulegen, das Leben gerettet haben?

Mossi wandte sich ab und verließ die Medo-Station. Auf dem Gang war es still. Jemand hatte die Alarmsirenen abgestellt. Seit mehreren Minuten hatte es keine neuen Stöße mehr gegeben. Auch die Schwerkraft wirkte stabil. Er aktivierte sein Flugaggregat, um schnellstmöglich zur Nebenzentrale vorzudringen.

Ein Funkanruf kam über seinen Anzug herein.

»Oberst Mossi, Nebenzentrale Drei ist aktiviert«, kam Insheons Stimme. Sie klang zittrig, als stünde der Dritte Offizier noch unter dem Schock der Geschehnisse. »Mindestbesetzung ist anwesend, eine Mischung aus Dritter und Erster Wache. Kontrollen sind teilweise beschädigt, aber die wichtigsten Zugriffe sind verfügbar. Wir warten auf Befehle.«

»Status?«

»Die ZHENG HE ist schwer beschädigt, aber zumindest mit Unterlicht manövrierfähig. Bezüglich Überlicht haben wir keine klaren Daten. Wir kämpfen mit Energieproblemen. Die anderen beiden Trägerschiffe melden ähnliche oder höhere Schäden. Noch schlimmer hat es die kleineren Einheiten erwischt: Einige Schlachtschiffe können mit Mühe die nötigsten Funktionen aufrechterhalten, und die Kreuzer sind nach allem, was wir von hier sehen können, zum Teil komplett von der Gravo-Stauchwelle zerstört worden.«

Insheon zögerte einen Moment, ehe er hinzusetzte: »Sechsunddreißig Schiffe haben bislang keine Meldung erstattet.«

Der Oberst schluckte trocken. Der Gang, durch den er schwebte, wirkte schief. Die Schwerkraftkontrolle war zwar stabil, aber in einigen Sektoren noch immer falsch justiert.

Sechsunddreißig Schiffe. Mehr als zwei Drittel des verbliebenen Kernflottenverbandes. Manche mochten nur mit zerstörten Funkanlagen kämpfen oder keine innere Ordnung hergestellt haben. Aber nicht sechsunddreißig.

Mossi schätzte die Totalverluste auf mindestens die Hälfte der Schiffe. Ebenso hoch musste der Anteil der Opfer unter den Besatzungsmitgliedern sein.

Tausende von Toten und Schwerverletzten in nur wenigen Minuten, trotz Raumanzügen und Bereitschaftsalarm. Keine Weltraumschlacht hätte das vermocht.

»Ich bin unterwegs und in wenigen Minuten bei euch. Falls irgendein Funker einsatzbereit ist, soll er eine Meldung an den zweiten Verband und Terra vorbereiten. Sonst tu es selbst. Erwähne auch, dass Kommandantin Ollaron schwer verletzt und nicht einsatzfähig ist.« Mossi atmete tief durch, ehe er hinzusetzte: »Wir brechen den Einsatz ab.«





Zwischenspiel



Das Licht im Cottage wird schwächer, während der Unsterbliche mit geschlossenen Augen seinen Erinnerungen nachgehangen hat. Die Kunstsonnen sinken hinter den Horizont, machen einem gänzlich sternenlosen Nachthimmel Raum. Nicht einmal Mondlicht durchbricht die Dunkelheit, da kein Licht da ist, das reflektiert werden könnte. Die Nacht ist finster und erschreckend geworden, ohne jeden Trost.

Mit der Fingerspitze fährt Adams am Rand seiner Tasse entlang. Er möchte sich nicht mit der Gegenwart befassen. Nicht, ehe der andere da ist. Stattdessen lässt er die Gedanken erneut zurückgleiten.

Nicht einmal drei Wochen hat er warten müssen, damals. Dabei hatte er so sehr gehofft, sein Besucher würde sich irren.

Er hatte am 13. Juni 1463 NGZ kaum den Fuß auf den Boden des Terrania Space Port gesetzt, da ging schon die Bitte Perry Rhodans um ein persönliches Gespräch bei ihm ein. Obwohl die Verhandlungen anstrengend gewesen waren und er ein paar Tage wohlverdienten Urlaubs auf Terra zu verbringen gedachte, sagte er sofort zu. Wenn Perry rief, schadete es nie zu folgen.

Als er in Rhodans privater Residenz im Südostflügel der Solaren Residenz eintraf, war Reginald Bull schon da. Sie tauschten Blicke aus, nickten einander zu, sprachen jedoch nicht.

Zu gespannt war jeder darauf, was der Terranische Resident von ihnen wollte.

Ein Multifunktionsroboter brachte sie hinauf in das auf mehrere Stufen verteilte Wohnzimmer, von dem aus man einen wunderbaren Blick über den künstlichen See zur Parklandschaft rund um den Wohnturm hatte. Perry Rhodan stand an der Panoramascheibe und drehte sich zu ihnen um, als sie eintraten.

Er lud sie ein, sich zu setzen, während er selbst stehen blieb. Musterte sie nachdenklich aus diesen graublauen Augen, in denen Adams schon alles zwischen stählerner Härte und tiefstem Gefühl gesehen hatte. An jenem Tag waren sie vor allem eines: bestimmt. Ein Entschluss war gefasst worden, von dem er sich nicht würde abbringen lassen.

Adams ahnte schon, was kommen würde, bevor die Worte bis zu ihm vordrangen.

»Ich werde nicht mehr für das Amt des Terranischen Residenten zur Verfügung stehen.«


4.

Ekphora



Mossi rieb sich die Augen. Fast fünf Stunden arbeiteten sie unter Hochdruck daran, zu retten, was zu retten war, um schnellstmöglich wegzukommen. Jederzeit mochte die nächste Stauchwelle auftreten oder eine der anderen tödlichen Erscheinungen dieses Universums. Für den Druck, unter dem er in diesem Moment stand, waren die vier Stunden Schlaf zwischendrin definitiv nicht ausreichend gewesen.

»Bei allen hunderttausend Sternenbestien, sprich mit mir, du nutzlose Blechkiste!«

Mit einem Tritt gegen eines der Aggregate unterstrich Oberstleutnant Yaro seine Worte. Das Gerät tat ihm nicht den Gefallen, auch nur mit einem Aufflackern zu antworten.

Erneut ließ der Chef-Orter sich auf die Knie fallen und kroch in die geöffnete Konsole der Nebenzentrale hinein. Unter fortgesetztem, unverständlichem Fluchen tauschte er weitere Steckmodule aus und nutzte ausgiebig seine Batterie Messinstrumente.

Die Austauschelemente stammten von der AMERIGO VESPUCCI, einem anderen Trägerschiff. Es war ebenso wie die EIRIK RAUDE so stark zerstört, dass eine Reparatur unmöglich war. Beide wurden ausgeschlachtet, um die schlimmsten Schäden der ZHENG HE zu beheben und sie wieder verlässlich überlichttauglich zu machen.

Die Überlebenden der Besatzungen waren bereits übernommen. Notquartiere in den Lagerräumen boten Platz für alle, die nicht die Kabinen gestorbener oder für längere Zeit auf der überfüllten Medo-Station liegender Mannschaftsmitglieder nutzen konnten. Auch gab es behelfsmäßige weitere Medo-Stationen, die teilweise aus Anlagen bestanden, die den Trümmern der beiden anderen Schiffe abgerungen worden waren.

Die Toten sammelten sie dagegen auf der AMERIGO VESPUCCI und der EIRIK RAUDE. Sie würden gemeinsam mit den Skeletten der ausgeschlachteten Schiffe dem Weltraum überlassen werden.

Überall im restlichen Verband waren die Abläufe ähnlich. Noch während der Bergung der Überlebenden aus den havarierten Schiffen hatte der glücklicherweise weitgehend unbeschädigte Positronikverbund der ZHENG HE schon anhand der Schadensmeldungen die Auswahl getroffen, welche Schiffe repariert werden sollten und welche zurückblieben. Materiallisten sorgten dafür, dass die Rettung der Menschen mit den notwendigen Materialbergungen Hand in Hand ging.

Mossi hatte die Schäden unterschätzt. Nur elf Schiffe des Verbandes konnten den Rückweg antreten, wenn sie das Risiko minimieren wollten. Die anderen vierzig, einschließlich zweier Trägerschiffe, würden als Trümmerfeld zurückbleiben. Ein Mahnmal aus verbogenem und aufgebrochenem Stahl, zwischen dem vereinzelte Gasschwaden entwichener Atmosphären schwebten.

Von dem zweiten Verbandsteil gab es noch immer keine Meldung. Mossi hoffte, dass es lediglich an Kommunikationsproblemen lag.

»Ha! Also, geht doch! Na, meine Süße, was hast du dich denn so lange geziert ...«

Yaro kroch aus seiner Konsole heraus. Der »Lauscher«, wie er gerne nicht nur aufgrund seiner Position an Bord, sondern auch wegen seiner groß geratenen Ohren genannt wurde, strich liebevoll über die Verkleidung des Gerätes. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob wir nicht wieder ein wenig Hyperortung in brauchbarer Form reinbekommen.«

Unnötig, ihn darauf hinzuweisen, dass er vor allem nach möglichen weiteren Stauchwellen Ausschau halten sollte. Yaro wusste, worauf es ankam. Mossi wandte sich wieder seinen eigenen Aufgaben zu, glich Listen ab, gab Bestätigungen für die neuen Schichtpläne heraus und vermied indessen, die immer länger werdende Verlustliste anzusehen. Zu viele bekannte Namen standen bereits darauf. Er hoffte nur, dass Vashari Ollaron dort nicht auftauchen würde.

Die Prognose der Ärzte war gedämpft zuversichtlich, auch wenn es unsicher war, ob man ihr Gesicht vollständig würde wiederherstellen können. Ihr linker Sehnerv war zudem stark geschädigt; das Auge würde durch eine Prothese ersetzt werden müssen. Dazu waren innere Verletzungen gekommen: Eine Rippe war durchgebrochen und hatte ihre Lunge punktiert, die Milz war gerissen, sie und eine Niere drohten zu versagen.

Alles in allem musste man froh sein, dass sie lebendig in der Medo-Station angekommen war. Dort glaubte man aber, sie zumindest über längere Zeit stabil halten zu können.

Mossi hatte die Verbandskommandantur übertragen bekommen. Eine traurige Stellvertreterschaft, auf die er gern verzichtet hätte.

»Oberst Mossi?«

Der Kommandant sah auf. Yaro stand an seiner Konsole und rubbelte über die Projektoren, als verdächtige er Dreckflecken, seine Anzeigen zu beeinträchtigen. Er war bleich. Kein gutes Zeichen.

»Willst du etwas melden?«

»Zwei Dinge. Zum einen sieht es immer noch schlecht aus für unsere Rückkehr. Der Hypersturm zwischen uns und dem Solsystem ist bei einhundert Meg angekommen, Tendenz weiter steigend. Ziemlich fraglich, ob unsere Meldung unter diesen Umständen durchgekommen ist. Nicht fraglich ist, dass er auf uns zuwandert. In einem halben Tag plus/minus zwei oder drei Stunden werden uns die ersten Ausläufer erwischen.«

Mossi atmete durch. »Verstärke die Untersuchungen des umgebenden Raumes. Die Arbeit aller funktionierenden Ortungsabteilungen soll durch unseren Zentralen Positronikverbund koordiniert werden, damit wir schnellstmöglich ein klares Bild über unsere Umgebung und irgendwelche Rückzugsmöglichkeiten gewinnen.  Das Zweite?«

»Ich habe hier einen Reflex ein gutes Stück draußen, der nicht von einem unserer Schiffe stammt.«

»Ein weiteres Opfer der Stauchwelle?«

Der Chef-Orter zuckte die Achseln. »Kann ich aus dieser Entfernung nicht sagen. Aber die Signatur der Streuenergien deutet auf eine Sternengaleone hin.«

»Eine Sternengaleone!« Die Hiobsbotschaften begannen sich zu häufen. »Irgendwelche Anzeichen dafür, dass noch mehr da sein könnten?«

»Nichts. Der Kahn trudelt da ganz allein herum. Keine Anzeichen, die für kontrolliertes Navigieren sprechen, auch wenn er einen zumindest teilweise funktionierenden Antrieb zu haben scheint. Es wirkt eher ein wenig, als habe der Kommandant einen über den Durst getrunken.«

Mossi drehte den Ring am kleinen Finger. Was wegen des Hypersturms getan werden konnte, geschah bereits mit Volldampf. Die Ortungen würden ergeben müssen, ob und wohin sie sich zurückziehen konnten. Aber die Sternengaleone ...
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Der Pendelverkehr für Material und Personen kam langsam zum Ende. Die letzten Rettungsmissionen waren ohne weitere Überlebende zurückgekehrt, sie empfingen keine Lebenszeichen mehr auf den Wracks oder im freien Raum.

Da schadete es nicht, sich diese unerwartete Gesellschaft etwas genauer anzusehen. Es lenkte die Leute ab, verschaffte ihnen etwas, womit sich die beschäftigen konnten, die nicht für Reparaturen eingeteilt waren. Er sah die Listen durch und aktivierte den Interkom.

»Nachricht vom Kommandanten an Leutnant Lanson. Er soll sich umgehend in der Zentrale melden.«



*



»Er reagiert überhaupt nicht auf uns«, berichtete Leutnant Lanson eine halbe Stunde später. »Unsere Funkanrufe bleiben unbeantwortet. Dabei empfängt er sie mit ziemlicher Sicherheit. Er selbst funkt nahezu ununterbrochen.«

»Etwas Verständliches?«

»Er spricht Sayporanisch, aber der Sinn entzieht sich uns. Immer nur Sätze wie ›Ich bin der Suchende zwischen den Sternen‹ oder ›Wenn die Suche nach der Suche beginnt, wo endet die Suche?‹ und ähnliches Zeug. Aber weder auf die Standardanrufe noch auf Rückfragen zu seinen Funksprüchen hat er reagiert. Es ist, als würde er gar nicht registrieren, dass er Zuhörer hat.«

Mossi starrte auf das Bild, das ihnen von der Korvette übermittelt wurde. Die Sternengaleone war schwer beschädigt. An einer Seite trennte ein Riss die Außenhaut nahezu über die komplette Länge auf. Über die Oberfläche verteilt klafften Löcher. Eine Atmosphäre gab es im Inneren vermutlich nicht mehr. Ein Schutzschirm ließ sich nicht anmessen.

Möglicherweise hatten die Auswirkungen der Stoßfront dieses Schiff zerstört. Die Schwärzungen in einigen Bereichen der Schiffshülle konnten allerdings auch auf einen Kampf hindeuten  aber mit wem? Außerdem flogen solche Schiffe wohl kaum allein. Hätten Begleitschiffe aber nicht die wehrlosen Terraner bemerkt und sie angegriffen?

Alles in allem kam es Mossi so vor, als wäre dieses Schiff schon vor längerer Zeit von seiner Mannschaft aufgegeben worden. Als einziges lebendes Wesen war der utrofarische Steuermann zurückgeblieben. Nach welchen Maßgaben navigierte er, nachdem ihm keine Kommandos mehr zuflossen? Und warum war er ausgerechnet an diesem Ort?

»Darf ich einen Vorschlag unterbreiten?« Die Frage kam von Major Fochler. Ein Stück Biomolplast überdeckte eine Platzwunde an seiner rechten Augenbraue, und ein Beinbruch war mit Stabilisierungsplasma behandelt worden. Mossi nickte ihm zu.

»Vielleicht ist die Korvette zu klein, um von dem Utrofaren wahrgenommen zu werden«, sagte er. »Eventuell sollten wir selbst hinfliegen und versuchen, ihn auf uns aufmerksam zu machen. Die ZHENG HE kann er kaum übersehen.«

»Und warum sollten wir das tun?«

»Womöglich kann er uns helfen, einen Ort zu finden, an dem wir die Reparaturarbeiten in Ruhe abschließen können, ohne die nächste Stoßwelle fürchten zu müssen.«

Wieder gingen Mossis Finger zu dem Ring an seiner Linken. Er sah nur eine geringe Chance, dass Fochler recht hatte. Aber immerhin war es besser als gar keine Chance.

»Gut. Sobald die letzte Materialfähre eingeschleust hat, steuern wir die Galeone an.«



*



Die kleine Nebenzentrale war voll, als sie die Galeone erreichten. Die Zweite Wache war eingetroffen und übernahm die Plätze der Ersten. Viele Besatzungsmitglieder blieben dennoch im Raum, um keinen Moment der Kontaktaufnahme zu versäumen.

Major Fochler hatte die ZHENG HE dem Utrofaren nahezu unter die Nase navigiert. Nun stand er hinter Arsith, dessen Ablösung ausblieb. Nicht verwunderlich bei den längst nicht völlig geordneten Verhältnissen an Bord.

»Er reagiert nicht«, stellte der Erste Offizier fest.

»Seine letzten Sendungen abspielen.«

Eine Stimme, die zugleich auf mehreren Tonhöhen erklang, wurde hörbar.

»Der Suchende ist Augerbe. Sucht er das Auge, das ererbt er trägt? Ist Suche die Aufgabe, oder sucht er die Aufgabe? Sucht die Aufgabe ihn? Allein und ziellos, zum Ziel, dem Weg, dem Zielweg, zwischen den Sternen stromgleitend fliehend davon ... das Ziel? Sternenlichtäonen fern, verloren.«

Die Worte schlugen Mossi unwillkürlich in den Bann. Sie klangen fast wie ein abstraktes Gedicht, vermittelten gleichzeitig das Gefühl, einen tieferen Sinn zu haben, und gaben doch nichts preis außer einer tiefen Traurigkeit.

»Ich glaube, Augerbe ist sein Name«, sagte Fochler. Er sprach gedämpft, als hätten auch ihn die Worte beeindruckt. »Er sucht offensichtlich etwas. Er musste fliehen und hat den Weg verloren  so verstehe ich das.«

Arsith sah von seinem Sessel zu ihm hoch, dann zu Mossi. »Irgendwelche Vorschläge, was ich antworten soll?«

»Fochler, denkst du, du kannst mit ihm reden, wenn du ihn schon so gut verstehst?«

Der Pilot rieb sich die Hände. »Ich weiß nicht. Aber ich kann es versuchen.«

»Gut. Leutnant Arsith, lass es ihn versuchen.«

Bereitwillig räumte der Funkoffizier seinen Platz für den Piloten. Dieser räusperte sich und zögerte einen Moment, ehe er die Hand auf die Aktivierungsfläche legte.

»Einsamkeit verloren auf dem Weg durch den Sternenraum, Wege kreuzen sich, kommen zusammen. Suchende zwei: Augerbe und ZHENG HE. Suche nach Fernem führt beide zusammen.«

Mossi versuchte die Botschaft Fochlers zu entschlüsseln, als bereits eine neue Äußerung des Utrofaren kam.

»Augerbe ist der Suchende, Augerbe der Erbe von Fernvater, Fernvaters Augerbe, fern von seinem Erbe. Fern von seiner Aufgabe, was ihn trieb ... was trieb ihn? Was trieb ihn zu ZHENG HE? Was treibt ZHENG HE?«

Ein Raunen ging durch die Zentrale. Zum ersten Mal zeigte der Utrofare eindeutig Reaktion, allerdings kaum sonderlich verständlicher als vorher.

»Weiter, Fochler!«, forderte Mossi den Piloten auf.

Fochler rieb sich die Schläfen. »Furcht treibt ZHENG HE, getrieben durch den Raum von Sternenmacht, Sternenkraft, sucht Schutz, braucht Schutz, um zu heilen, was beschädigt wurde, und den Sternenweg fortzusetzen, heim zum Stern des Anbeginns. Sucht Fernvaters Augerbe mit ZHENG HE, mag ZHENG HE Suchende sein für Fernvaters Augerbe.«

»Fremd ist der Raum geworden, einst mit Dunkelheit erfüllt, Ruhe, Stern um Stern aufgeleuchtet, erhellt, freudiges Schimmern macht Weh durch Winde, zerrt am Sein, zerrt am Raum. Viel gesehen auf Augerbes Suche, Raummacht gesehen; wo die Wellen hochschlagen, wo sie zerschellen, zerfließen zu nichts.«

Fochler drehte sich zu Mossi um. »Klingt ganz so, als würde Augerbe Plätze kennen, die sicherer sind. Die Frage ist, ob er bereit ist, uns dahin zu bringen.«

»Du hast alle Zeit, die du brauchst, um das mit ihm zu besprechen«, sagte Mossi. »Allerdings glaube ich herausgehört zu haben, dass du ihm angeboten hast, dass wir ihn bei seiner Suche unterstützen. Sei vorsichtig mit solchen vorschnellen Versprechungen.«

Fochler nickte. »Ich werde versuchen, erst mehr über seine Suche herauszufinden.«

»Gut. Bitte mach weiter. Und alle Offiziere, die Freiwache haben, verlassen umgehend die Zentrale. Ich brauche eine erholte Mannschaft. Niemand weiß, was vor uns liegt.«



*



Eine halbe Stunde später konnte Fochler klarere Aussagen machen.

»Fernvaters Augerbe fühlt sich auf einer Mission«, sagte er. »Allerdings scheint er selbst vergessen zu haben, welche Mission. Ein altes, vor Äonen versprochenes Werk, dem er sich verpflichtet fühlt, ohne zu wissen, was es ist.«

Mossi musterte das Außenholo. Die Gestalt des Steuermannes war durchaus beeindruckend, ließ man sie in ihren wahren Dimensionen auf sich wirken. Zweiundvierzig Meter erhob sich der blaue Leib von dort, wo er aus der Bugspitze des Sternenschiffes herausragte, die Höhe eines kleinen Hochhauses. Die Spannweite seiner vier Arme, von denen das erste Paar an den Schultern und das zweite knapp darunter entsprang, reichte aus, um ein Beiboot zu umfassen.

Betrachtete man zudem das Schiff, mit dem er verwachsen war, als seinen Leib, kam noch einmal eine Tiefe von über fünfhundert Metern dazu und ein Durchmesser von etwa vierhundert Metern an der weitesten Stelle der Eiform.

Allerdings war zumindest ein Gutteil dieses Leibes eindeutig künstlicher Natur. Aus dem seitlichen Aufriss hingen lange Faserfetzen aus Glas und Kunststoff, und die verschobenen, zerdrückten und zerbrochenen Platten der Oberfläche, vielerorts geschwärzt und geschmolzen, waren eindeutig metallisch.

Entweder war also das Schiff um den restlichen Leib des Utrofaren herum gebaut worden, oder aber man hatte ihn entfernt und alle Nervenbahnen durch künstliche Übertragungen ersetzt, um seine Steuerimpulse an das Schiff weiterzugeben. Auf demselben Weg erreichten ihn dann Übertragungen von der Mannschaft  Befehle, vielleicht auch Ortungsdaten. So oder so war es unmöglich, das ursprüngliche Aussehen des Riesen zu erahnen.

Das Holo war auf das Gesicht eingestellt worden, dessen Höhe allein bereits mehreren Stockwerken eines Hauses entsprach. Die Verzerrungen durch das halb transparente Stahlglas, das den Utrofaren schützte, ließen es mit der nur angedeuteten Nase und den schmalen, zusammengepressten Lippen unfertig wirken.

Mit den violett schimmernden Augen schien er in weite Fernen zu sehen, durch alles hindurch. Zweifellos hatten diese Wesen für ihre Aufgabe eine andere Art des Sehens als Menschen.

»Wenn er selbst nicht weiß, was seine Mission war, können wir ihm dabei nicht helfen«, stellte Mossi fest. »Das macht es schwer, etwas im Gegenzug für seine Hilfe anzubieten.«

Fochler kratzte sich nahe dem Biomolplastpflaster. »Womöglich war es nur die Mission seiner Mannschaft, und es ist nur etwas davon in ihm hängen geblieben, als sie ihn verlassen haben. Auch dazu habe ich keine Einzelheiten herausfinden können, ebenso wenig wie zu dem Kampf, in den er anscheinend verwickelt war. Ich habe aber den Eindruck, dass er froh ist, wieder Gesellschaft zu haben.«

»Dann täte er gut daran, diese Gesellschaft zu beschützen. Die nächste Stauchwelle oder ein plötzlich auftauchender Hypersturm könnten ihn recht schnell wieder einsam machen. Wenn er keinen sicheren Ort für uns kennt, brechen wir innerhalb der nächsten Stunde Richtung Erde auf und hoffen auf unser Glück. Wir sitzen auf einem Vulkan, der jederzeit ausbrechen kann.«

»Der Utrofare würde uns beschützen. Er sieht viel mehr als unsere Ortungsgeräte und kennt die Anomalie besser als wir. Er weiß von einer Gegend nicht weit weg von hier, in der besondere Bedingungen eine Art mehrdimensionale Schutzmauer erzeugt haben. All diese Erscheinungen, Stauchwellen, Stürme, wandernden Senken ... das läuft einfach darum herum, und innen drin spürt man bestenfalls schwache Auswirkungen.«

Der Vergleich mit einem durch eine Mole beschützten Hafen kam Mossi in den Sinn. »Er würde uns also schützen. Aber? Was ist die Bedingung?«

Fochler senkte den Blick, druckste sichtlich herum, während seine Finger sich ineinander verschlangen. »Die ZHENG HE«, antwortete er schließlich. »Er will sie als sein neues Schiff.«

Es verschlug Mossi die Sprache.

Die ZHENG HE. Ein Schiff der SATURN-Klasse, mehrere Milliarden Galax wert. Sie mochte im Moment angeschlagen sein, aber das änderte nichts daran, dass es weit über seinem Verfügungsrahmen lag.

»Kommandant, sein Tresor, sein Lebenserhaltungssystem  es scheint, das alles ist nicht mehr in gutem Zustand. Fernvaters Augerbe fürchtet, seine Mission scheitere am Ende schlicht daran, dass er nicht mehr lange überlebt. Aber er will nicht überleben, wenn es bedeutet, seine Mission nicht mehr fortführen zu können.«

»Eine klassische Zwickmühle.«

»Die wir auflösen können, wenn wir ihm die Chance geben, weiter nach seiner Mission zu suchen. Er glaubt, wenn er sein Ziel findet, wird die Erinnerung zurückkehren.«

Mossi atmete tief durch und wandte sich ab. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt und mit dem Daumen immer wieder über seinen Ring streichend, wanderte er in der Zentrale auf und ab.

Was würde man bei seiner Rückkehr auf der Erde sagen? Wie würde er ein solches Geschenk rechtfertigen können? Andererseits, wie viele Leben wogen diesen Preis auf? Konnte man die Leben der Mannschaften  und das des Utrofaren!  überhaupt in Galax messen?

Nicht zuletzt mochte man auf diesem Wege einen Verbündeten gewinnen. Selbst wenn die ZHENG HE evakuiert und ganz dem Utrofaren überlassen würde, blieb die Möglichkeit einer Verbindung und vielleicht einer späteren weiteren Zusammenarbeit. Wer wusste schon, was das eines Tages wert sein mochte?

Mit einem Ruck wandte Mossi sich wieder zu Fochler. »Also gut. Mach ihm bitte klar, dass ich nicht das Recht habe, ihm feste Zusagen zu machen, was die ZHENG HE betrifft. Aber ich kann und werde sein Ersuchen nachhaltig vertreten. Im Moment können wir nur versuchen, sein unmittelbares Überleben zu sichern, indem wir ihn aus seinem Sternenschiff lösen und mit den Systemen der ZHENG HE verbinden. Dann ist es an ihm, uns alle zu retten.«

Der Erste Pilot nickte. »Ich werde es ihm erklären, so gut ich kann.«

»Gut. MA SANBAO?«

»Kommandant?« Die Stimme der Positronik erklang mit der gewohnten Ruhe.

»Überprüf anhand aller verfügbaren Daten, wo und wie es möglich sein könnte, den Steuermann der Sternengaleone anzuschließen. Erstelle Pläne, welche weiteren Daten erfasst werden müssen, bevor die Übergabe gesichert erfolgen kann.«

»Ich mache darauf aufmerksam, dass anhand der bisherigen Daten davon ausgegangen werden muss, dass der Utrofare von einer Schutzschaltung getötet wird, wenn man versucht, ihn von seinem Schiff zu lösen. Allerdings liegt die Vermutung nahe, dass diese Schaltung in seinem Fall schadhaft ist, da andernfalls der Tod vermutlich längst eingetreten wäre. Dennoch bleibt ein Restrisiko.«

Mossi schürzte die Lippen. »Mach es zum vordringlichsten Ziel, diese Schutzschaltung zu lokalisieren und zu desaktivieren. Übertrage alle Aufgaben der Instandsetzungskoordination an die Positronik der KOLAIOS. Für dich genießt ab sofort die Lösung der Utrofarenproblematik höchste Priorität.«

»Bestätigt. Mit welchen personellen Kapazitäten kann ich rechnen?«

»Der Zweite Offizier wird der Aufgabe so viele Techniker zuteilen, wie du als notwendig ansiehst.«



*



Mehrere Teams setzten zur Sternengaleone über. Die Diagnose bestätigte Fochlers Vermutung, dass die Lebenserhaltung des Utrofaren versagte. Mit mobilen Einheiten wurden zunächst Zufuhr und Reinigung der Atemluft sichergestellt. Proben aus einem Nährflüssigkeitsreservoir wurden zur ZHENG HE geschickt, um Entsprechendes dort zur Verfügung stellen zu können.

Gleichzeitig setzte ein Team sich mit der Sicherheitsschaltung auseinander. Sie war nicht sonderlich komplex und zudem tatsächlich beschädigt, vermutlich eine Folge der Schäden am Schiff. Dennoch gingen die Ingenieure auf Nummer sicher und entfernten die Nervengiftreservoire ebenso wie die Schaltung, die den Körper des Utrofaren in den Tod hätte schicken sollen.

Eine Stunde später war klar, dass sie den Utrofaren tatsächlich verpflanzen konnten. An Bord der ZHENG HE schwärmten mehrere Teams an einer Stelle aus, an der bei der Stauchung zwei der angedockten Sechseckmodule aus dem Schiff herausgerissen und rettungslos zerstört worden waren. Nun würden sie einen Ersatz finden, den niemand sich erträumt hatte.

Weitere drei Stunden später dirigierten drei Korvetten und ein Schwarm Space-Jets den Utrofaren durch den Weltraum. Der riesenhafte Steuermann schlief oder war bewusstlos, seit die letzten Leitungen getrennt worden waren. Die Techniker sicherten allerdings zu, dass mobile Einheiten ihn mit allem versorgten, was auch das Schiff ihm gegeben hatte.

In einer der unteren Schleusen zur Ringnut stand in seinem geschlossenen SERUN Mossi und beobachtete alles. Leuchten umgaben die heranschwebende Tresorhülle und zeigten die Positionen der einzelnen Komponenten. Wie ein gläserner Sarg schwebte das Konglomerat heran, wurde schließlich in den Traktorstrahlen aufgerichtet und weiter auf die ZHENG HE zugeführt.

In der Ringnut waren Verstrebungen verankert, an denen der Kontaktblock befestigt werden konnte.

In aller Eile hatten Techniker Kabel verlegt, an die vorhandenen Verbinder angepasst und im Schiffsinneren mit den Stationen verdrahtet, die man als die notwendigen Gegenstücke identifiziert hatte. Anfängliche Kommunikationsprobleme mit den Tresorschaltungen waren abzusehen, doch man hoffte, diese im Zusammenspiel zwischen Utrofare und Zentralem Positronikverbund lösen zu können.

Die Geschwindigkeiten, mit denen gearbeitet wurde, sanken von Kilometer auf Meter und schließlich einige Millimeter pro Sekunde, als die Korvetten mit ihrer Last in die Ringnut schwebten und sie schließlich punktgenau absetzten.

Mossi legte den Kopf in den Nacken, versuchte, die angestrahlte Figur in ihrer Gänze zu sehen, die wie eine Götterstatue der Frühgeschichte über ihm aufragte. Aber das obere Ende lag außerhalb des Lichtfelds der Strahler, die nur den Bodenbereich der 312 Meter hohen Nut ausleuchteten.

Roboter nahmen die Verankerungen vor, gesteuert von Technikern irgendwo tief im Inneren des Schiffes an den Kontrollkonsolen. Schweißnähte glühten auf und verblassten sofort wieder in der Kälte des Weltraums. Kontakte wurden hergestellt, Probleme diagnostiziert. Zwei Techniker kamen aus einer Schleuse, um eine fehlerhaft konfigurierte Verbindung auszutauschen.

Mossi hatte genug gesehen: Er schloss die Schleuse, um ins Innere zurückzukehren, wo er sich in der Messe in aller Ruhe eine Tasse grünen Tee gönnen wollte. Diese Momente, das spürte er, hatten etwas Schicksalhaftes, das man im Geist Wurzeln schlagen lassen musste.

Er sah auf sein Multikom-Armband. Es war der 29. November 1469 NGZ, 20.38 Uhr Terrania-Standardzeit. Wenn alles gut ging, war die ZHENG HE innerhalb der nächsten halben Stunde das erste Schiff der Liga-Flotte mit einem Utrofaren als Navigator.





Zwischenspiel



Aus Adams' gewöhnlicherweise gut funktionierendem Magen wurde ein Eisblock, dessen Kälte in den restlichen Leib abstrahlte. Es war weniger die Ankündigung selbst  es wäre nicht das erste Mal, dass Perry Rhodan sich aus der Regierungsverantwortung löste, um anderen Aufgaben nachzugehen. Aber der Zeitpunkt passte zu gut.

Bully traf die Nachricht weniger. Er runzelte die Stirn und fragte sofort: »Warum? Was hast du vor?«

»Ich will mich um das Polyport-Netz kümmern. Henrike weiß schon Bescheid. Sie will sich im Galaktikum dafür einsetzen, dass ein entsprechender Posten für mich geschaffen wird.«

»Das Polyport-Netz.« Es war alles, was Adams in diesem Moment herausbrachte. Bestätigte das die Befürchtungen seines Besuchers? Und war es der Grund für sein eigenes ungutes Gefühl, was die Zukunft betraf?

Bully blieb weiterhin der Entspanntere. Im Gegensatz zu Adams, den seine Aufgaben als einer der Leiter der Ammandul-Mehan oft von der Erde wegführten, hatte Bull den Freund in letzter Zeit jederzeit sehen und mit ihm reden können. Womöglich hatte er so etwas bereits vorausgeahnt.

Er fragte direkt: »Und warum holst du uns beide hierher? Doch nicht nur, um uns das zu sagen.«

Ein Lächeln huschte über die Züge des Terranischen Residenten und ließ die grauen Augen aufleuchten. »Du durchschaust mich, Bully. Zum einen wollte ich euch im Vorfeld informieren, weil ihr zu meinen engsten Freunden zählt. Aber es steckt mehr dahinter.«

Sein Blick, wieder ernst, glitt über seine beiden Besucher. »Ich wünsche mir, dass einer von euch beiden den Posten des Terranischen Residenten übernimmt.«

Bully fuhr mit den Fingern durch sein Haar. »Einer von uns? Aber wir haben beide unsere Verantwortungen.«

»Jeder andere, der infrage käme, hat bereits eigene Verantwortungen. Andere werden nachrücken. Homers Verantwortlichkeit ist allerdings eine, die ohnehin möglicherweise bald hinfällig wird. Ich möchte die Ammandul-Mehan-Handelsgesellschaft als Grundstock eines größeren Konsortiums nutzen, das galaxienübergreifenden Handel in Angriff nimmt. Ich würde zwar sehr gern dabei mit dir zusammenarbeiten, Homer, aber deine organisatorischen und planerischen Fähigkeiten würden dich auch hervorragend dazu befähigen, die Beschlüsse der terranischen Regierung in die Tat umzusetzen.«

Ihre Blicke begegneten sich, Graublau und blasses Grau.

»Warum?« Das Wort beherrschte Adams' Gedanken.

»Warum? Warum ich das Amt abgeben möchte?«

Er nickte.

»Weil ich in diesem Amt nicht mehr gebraucht werde. Das, was mich ausmacht, das, was ich bin  das ist zumindest momentan nicht die Aufgabe des Terranischen Residenten. Der Resident muss nun konsolidieren, aber meine Stärke ist es, nach vorn zu gehen, weiterzutreiben, nach den immer ferneren Sternen zu streben. Meine Zukunft und die der Galaktiker liegen im Polyport-Netz, davon bin ich überzeugt.«

Aus dem Mund eines anderen hätten die letzten Worte überheblich oder träumerisch wirken können. Doch sie wurden mit der Sicherheit dessen vorgetragen, der bislang jede seiner Visionen hatte verwirklichen können. Perry Rhodan träumte nicht nur, er packte die Dinge da an, wo es notwendig war, um diese Träume wahr zu machen.

Ob er dabei immer einem ähnlichen Gespür gefolgt war wie jenem von Adams? Spürte er auch diesmal das Gleiche, was ihn vor Urzeiten getrieben hatte, eine Dritte Macht zu gründen? Hatte er womöglich wieder einmal recht?

Oder wurde er manipuliert?

»Nein.« Adams schüttelte den Kopf. »Ich möchte das Amt des Residenten nicht übernehmen. Ich werde für dich ein Polyport-Konsortium gründen und leiten. Du kümmerst dich um die Konzepte, ich mich um die harten Fakten. Ich denke, auf diese Weise diene ich deinen Zielen besser.«

Und ich behalte dich besser im Auge.

Perry Rhodan lächelte ihn an und sah zu Bully. Der zögerte, doch Adams sah ihm bereits an, dass er zusagen würde. Er war bislang stets den Fußstapfen seines Freundes gefolgt.


5.

Ailinos



Kaum hatten die Landestützen der KLEOPATRA den Boden berührt, jagte Reginald Bull seinen Schweber bereits über die Landefläche von Point Surfat auf den Schweren Kreuzer zu. Die Zeitanzeige sprang gerade auf 7.00 Uhr um, als der Schweber stoppte und der Resident mittels seines Impulsgebers die Schleuse des Schiffes zur Öffnung veranlasste.

Chourtaird erwartete ihn in der Ladebucht neben seinem Schiff. Der alte Sayporaner  irgendwann hatte Bull beschlossen, von Chourtaird als einem Mann zu denken, auch wenn es bei Sayporanern keinerlei eindeutigen Hinweis auf das Geschlecht gab  stand so vornübergebeugt wie eh und je; eine Gestalt, die in ihrer Hagerkeit wirkte, als müsse sie jeden Moment zerbrechen.

Seine alabasterfarbene Haut schimmerte nicht, sondern wirkte matt wie die ganze Gestalt. Dennoch bestand kein Zweifel an seiner völligen geistigen Präsenz. Im Gegensatz zu seinem terranischen Ziehsohn hatte Chourtaird sich so weit wie möglich von den Strapazen der Flucht aus dem Weltenkranz-System erholt.

»Guten Morgen, Reginald«, sagte er und drehte den Kopf so, dass er den Residenten von unten herauf anschauen konnte. »Es ist doch Morgen hier, oder?«

»Ist es«, bestätigte Bull und lächelte. Der alte Sayporaner war ihm auf eigenartige Weise sympathisch, trotz oder gerade wegen der Zähigkeit, mit der er verhandelte.

»Was führt dich so früh her, Terraner?«

Fasziniert beobachtete Bull, wie sich aus dem Winkel von Chourtairds linkem Auge ein Tropfen kupferfarbenen Sekrets löste. Er wusste nicht, welches der beiden Augen er seltsamer fand  das mit der goldenen Iris, die von einer rechteckigen Schlitzpupille geteilt wurde, oder das milchige, das eben tränte.

»Ich wollte keine Zeit verlieren. Ich möchte dich um eine wichtige Sache bitten.«

»Wichtiger noch als die Dinge, die diese Frau mit mir besprochen hat?«

»Ich würde sagen, ebenso wichtig. Durch das Gespräch mit Vashari weißt du, dass wir den ersten Schritt zur Erfüllung unseres Vertrages dir gegenüber tun. Gleichzeitig wollen wir auf unserer Seite die Rückkehr unseres Systems in unser Heimatuniversum vorbereiten. Du sagtest, wir sollten dafür erst einmal die Spenta loswerden.«

»Das habe ich gesagt.« Das Wackeln von Chourtairds Kopf sollte vermutlich die Nachahmung eines menschlichen Nickens sein. Stattdessen gab es Bull das unangenehme Gefühl, der Hals des Sayporaners könne im nächsten Moment abbrechen und der Kopf ihm vor die Füße rollen.

»Wir möchten versuchen, mit ihnen zu reden«, fuhr er rasch fort. »Und dafür brauchen wir deine Hilfe.«

»Meine Hilfe? So. Die Spenta sind aber nicht mein Problem, fürchte ich. Außer, ich versuche, mit ihnen zu reden. Mit ihnen zu reden ist eine furchtbar langatmige und komplizierte Sache, das habe ich dir schon einmal erklärt, oder?«

»Ja, hast du. Shanda sagte, dass es nicht einfach sei, sich in ihre Denkart hineinzuversetzen.«

»Shanda Sarmotte? Sie hat versucht, mit ihnen in Verbindung zu treten?«

Bull nickte. Er erinnerte sich gut an den Moment, in dem er befürchtet hatte, zu viel verlangt zu haben. Den Moment, in dem sie in den paranormalen Schock gefallen war, den Mund weit geöffnet, als wolle sie schreien und könne es nicht. Und dann der zweite Versuch, der erneut an die Grenze ihrer Kraft gegangen war.

»Es ist gefährlich für sie. Ich will es nicht noch einmal verlangen müssen.«

»Also kommst du zu mir. Du denkst, weil ihr einen Schritt zu meiner Hilfe geplant habt, muss ich nun euch bei eurem eigenen ersten Schritt helfen?«

Bull schüttelte den Kopf. »Nein, ich denke nicht, dass du uns helfen musst. Ich denke, dass du euch helfen solltest. Den Sayporanern. Denn es gibt Dinge, an denen wir im Moment beide gleichermaßen ein Interesse haben.«

»Ah?«

»A-ha. Hast du die Daten studiert, die ich dir geschickt habe? Die zur Anomalie?«

Chourtairds Antwort kam zögernd. »Das habe ich. Es sind erschreckende Nachrichten.«

»Richtig. Für euch ebenso wie für uns. Die Anomalie wird instabil. Und du und ich, wir wissen, wie man eine Anomalie stabilisiert.«

Der alte Chour drehte den Kopf wieder nach unten, als sei es ihm zu anstrengend geworden, hochzublicken. »Mit den zurückgelassenen Körpern toter Superintelligenzen.«

»Exakt. Und nicht ganz zufällig haben wir so einen in der Sonne herumliegen, an dem die Spenta erhebliches Interesse zeigen, seit wir hier sind. Mir scheint also, wir haben ein Problem, das man in aller Interesse zügig lösen sollte. Also, kommst du mit?«

»Ich komme mit.« Es klang wie ein leise verwehendes Seufzen.



*



Unruhig wälzte Shanda Sarmotte sich in ihrem Bett. Als sie das leise Summen hörte, das einen Anruf ankündigte, setzte sie sich auf. Sofort aktivierte die Hauspositronik ein sanftes Licht.

»Guten Morgen, Shanda. Es ist 7.12 Uhr Terrania-Standardzeit. Möchtest du aufstehen?«, erklang die sanfte Frauenstimme, die Rence ausgewählt hatte.

»Wer ruft an?«

»Resident Bull.«

Shanda sackte zurück und schloss die Augen. »Durchstellen!«

»Wie du wünschst.«

»Was kann ich für dich tun?«

»Ich wollte dich nicht wecken. Du hast deinen Schlaf verdient.«

»Du etwa nicht?« Die Funkenmutantin rieb sich die Augen mit den Handballen. Als sie die Hände senkte, schwebte die holografische Darstellung des Residenten vor ihr. »Uh.«

Vergessen, die Bildübertragung abzuschalten. Verflixte Morgenträgheit.

Bully musterte sie sichtbar besorgt. »Ich habe einen Zellaktivator, der mich mit zwei Stunden Schlaf auskommen lässt. Du dagegen siehst aus, als könntest du mindestens zwei weitere vertragen. Schlaf weiter und ruf mich an, wenn du wach bist.«

»Nein!« Shanda rieb erneut über ihre Augen. Sie spürte förmlich die Ringe und die Schwellung darunter. Salz klebte in ihren Tränenkanälen und auf den Wangen. Trotzig wischte sie darüber. »Ich kann sowieso nicht schlafen. Sag mir, was los ist. Gib mir etwas zu tun!«

Mit gerunzelter Stirn musterte der Resident sie, gab jedoch nach. »Die KLEOPATRA ist gelandet. Ich habe gerade mit Chourtaird gesprochen, und er ist bereit, uns zur Sonne zu begleiten.«

»Gut. Ich bin in einer Stunde da.« Sie schwang sich aus dem Bett. Erst ein ersticktes Geräusch aus Richtung des Holos erinnerte sie daran, dass die Bildübertragung noch immer stand und sie nicht mehr trug als ein weites, aber durchaus kurzes Shirt.

»Bis nachher«, sagte Bully. Das Bild verschwand.

»Ach, Mist, behämmerter«, murmelte Shanda und machte sich auf den Weg ins Bad.

Eine Viertelstunde später fühlte sie sich nach einer Behandlung mit kaltem Wasser und heißem Kaffee bereits deutlich wohler. Sie überließ sich Terranias System der öffentlichen Verkehrsmittel und versuchte die Bilder des vergangenen Abends aus ihrem Kopf fernzuhalten.

Konzentrier dich auf das Kommende, nicht die Vergangenheit.

Die Sonne ... Sie hatte auf der Sonnenstation AMATERASU das Taggestirn als unglaublich faszinierenden Ort kennengelernt. Sie hatte die unbändigen Energien darin gespürt, die chaotischen Turbulenzen und gleichmäßigen Flüsse; die Regionen ruhigen Treibens ebenso wie die Ausbrüche von Protuberanzen. All das hatte sie in seiner Gesamtheit wahrnehmen können durch die Spenta, für die es Heimat bedeutete.

Diese unbegreiflichen Wesen lebten, wo alles bislang bekannte Leben unter der intensiven Strahlung der zentralen Kernfusion und den enormen Energien sterben musste. Sie ließen sich in den Gasen treiben, folgten der Konvektion oder schwammen gegen sie an, genossen die sie umfließenden Kräfte. Und wo immer sie zusammentrafen und größere Gruppen bildeten, entstand Intelligenz.

»Mosaikintelligenz« war der Begriff, den sie dafür geprägt hatten. Etwas, das erst ein Bild ergab, wenn viele kleine Teilchen zusammenkamen. Sie hatten Shandas Geist als einen Teil aufgenommen, sie eingebunden  nur um sie in dem Moment, als sie zahlreich genug waren, um die Terranerin als das zu erkennen, was sie war, unter Ekel und Abscheu hinauszustoßen.

Shanda schüttelte den Kopf, rieb sich über die Stirn. Dieser Schock  es war gewesen, als wären viele kleine Fäden an ihren Geist geknüpft worden. In dem Moment, als sie aus dem Geflecht ausgestoßen wurde, drohte ihr Geist zu zerreißen.

Besser nicht daran denken!

Ungerufen tauchte Reginald Bulls Gesicht in ihrem Geist auf, sein besorgter Blick an diesem Morgen. Es mischte sich mit den Erinnerungen aus der AMATERASU. Wie klar hatten dort die Selbstvorwürfe in sein Gesicht geschrieben gestanden, als er sie besucht hatte. Seine Zerrissenheit, die sie behoben hatte, indem sie selbst den nächsten Einsatz forderte. Die Erinnerung ließ sie lächeln.

Er lädt für alles Verantwortung auf seine breiten Schultern, obwohl es doch meine freie Entscheidung war. Wie kann man das nur so lange ertragen?

Aber war es nicht gerade das, worum es am Abend gegangen war? Verantwortung?

Shanda spürte erneut die Mischung aus Wut und Verzweiflung, die sie nicht zur Ruhe hatte kommen lassen. Unwillig rieb sie sich über die Augen.

Das fehlt mir noch, mit rot geweinten Augen vor Reginald Bull zu treten.

Wieder zwang sie ihre Gedanken zu der vor ihr liegenden Aufgabe. Chourtaird überwachen ... das sollte gehen. Der Geist eines Sayporaners konnte nicht einmal entfernt so fremd sein wie das Multibewusstsein der Spenta. Aber sie war gespannt darauf, zu beobachten, wie er Verbindung mit diesen Wesen aufnahm, wie diese sich anfühlten und wie er die Spenta wahrnahm.

Reginald Bull wartete bereits am Terminal, als sie den Raumhafen erreichte. Gemeinsam gelangten sie ohne großes Aufhebens zum Landefeld. Ein automatischer Schweber stand bereit.

»Ich hoffe, du wartest hier nicht schon die ganze Stunde auf mich, mein Resident«, sagte Shanda, als sie einstieg.

»Keine Sorge, ich hatte genug zu tun. Ich habe Oachono zum Fagesy-Auffanglager gebracht.«

Shanda quittierte die Mitteilung mit einem Brummen. Ihre Gefühle den Fagesy gegenüber waren nicht gerade positiv, auch wenn sie wusste, dass sie nicht aus eigenem Antrieb handelten. Die eigentliche treibende Kraft waren die Sayporaner.

Aber zu jeder Beeinflussung gehören immer zwei.

Der Schweber brachte sie ferngelenkt zur KLEOPATRA. Bully schwieg auf dem Weg. Sie sah ihm an, dass er sich Gedanken über sie machte, aber sie brach das Schweigen nicht.

Als sie das Schiff betraten, sagte Bull: »Chourtaird hat sich schon in die ANÄIRY zurückgezogen. Er will während der Reise in seinem Schiff bleiben und wird von dort aus das Gespräch führen. Er braucht wohl die Hilfsmittel des Schiffes, um den Kontakt aufzubauen. Wir allerdings sind dort drinnen anscheinend nicht willkommen.«

Shanda schnaubte. »Wenn ich ehrlich bin, wäre ich ohnehin nicht sonderlich scharf darauf, mich in diese Dose zu quetschen, Suspension hin oder her. Das Verfahren ist mir suspekt.«

Bully lachte. »So, wie die Transmitterreisen es vielen am Anfang waren. Wer weiß, vielleicht wird diese Art des Reisens eines Tages für uns normal werden. Es würde manche Probleme lösen.«

»Und zweifellos neue schaffen. Nein, mir gefällt es besser, mich in demselben Raum-Zeit-Kontinuum aufzuhalten wie mein Transportmittel.«

Wie schon beim letzten Aufenthalt an Bord der KLEOPATRA begegnete Shanda auch dieses Mal überall jenseits ihres Weges nur Dunkelheit. Über einen langen Antigravschacht gelangten sie schließlich in die Zentrale. Bully machte eine einladende Bewegung zu einem der freien Sitze und ließ sich selbst im Pilotensessel nieder.

Die KLEOPATRA war ein weitgehend robotisch und biopositronisch ausgestatteter Raumer, der keine Besatzung benötigte. Einfache, vorprogrammierte Flüge wie den zur Erde konnte sie sogar allein absolvieren. Ansonsten reichte ein einzelner Pilot, solange man nicht beabsichtigte, Kunstflug zu betreiben oder sich in eine ungewisse Raumschlacht zu stürzen.

Shanda dachte an die Reise, die vor ihnen lag. Sie hatte das gleiche Ziel und stand doch unter so anderen Vorzeichen als ihr letzter Flug zur Sonne. Damals hatte das Sonnenlicht sie begrüßt. Diesmal herrschte dort nur Dunkelheit.

»Können wir durch die Ephemere Folie überhaupt den Kontakt herstellen?«, fragte sie.

»Chourtaird sagt, er kann es. Er kommt durch. Uns bleibt nicht viel anderes übrig, als ihm zu vertrauen.«

»Und tust du das?«

Bully lächelte. »Ja. Seltsamerweise tue ich das. Ich traue ihm sogar mehr als Delorian.«

»Warum das denn?«

»Schwer zu sagen.« Er aktivierte die Startsequenz und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Das Außenholo zeigte, wie der Raumhafen langsam unter ihnen zurückblieb.

»Beide spielen mit verdeckten Karten, aber bei Chourtaird kann ich das akzeptieren«, erklärte Bully. »Er ist Sayporaner, und auch wenn er mit der aktuellen Führung seines Volkes Probleme hat, wird er es nicht leichtfertig verraten. Delorian wiederum behauptet, den Menschen helfen zu wollen. Trotzdem spielt er mit verdeckten Karten. Warum?«

Shanda seufzte. »Wer weiß? Aber man darf nicht vergessen, wer sein wichtigster Lehrer war. Es ist schwer, ihm aus seinem Verhalten Vorwürfe zu machen, wenn er doch genau das tut, was ES schon seit Jahrtausenden betreibt.«

»Aber ES ist eine Superintelligenz. Delorian hingegen ist ein Mensch! Zugegebenermaßen ein Mensch mit einem enormen Wissen und erheblichen technischen Hilfsmitteln, aber doch ein Mensch mit allem, was das bedeutet.«

»Bist du dir da so sicher?«

Bully sah zu ihr. »Ich habe eine ganze Menge Menschen mit besonderen Begabungen kennengelernt«, sagte er. »Leute, die scheinbar weit über das Menschliche hinausgewachsen waren. Aber in ihrem Innersten wurden sie ebenso von Ängsten und Sehnsüchten getrieben wie wir, fühlten ebenso die Freude und den Schmerz, das Glück und die Enttäuschung.«

Unter seinem forschenden Blick biss Shanda sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf zur Seite. Sie beobachtete, wie die Erde unter ihnen wegfiel, hinein in die endlose Schwärze des sternenlosen Alls.

»Wie geht es Shamsur Routh?«, fragte sie.

Der Journalist war über ein Transitparkett zum Weltenkranz-System gelangt und mit Chourtaird in der ANÄIRY zurückgekehrt. Shanda und Bull hatten die beiden nach ihrer Landung auf dem Uranus-Mond Umbriel samt Schiff geborgen und ins Kastell gebracht. Allerdings hatte Rouths Geist stark gelitten, ohne dass jemand einen Grund kannte.

»Ich habe keine neuen Nachrichten über ihn«, antwortete Bully. »Insofern gehe ich davon aus, dass die Prognose unverändert schlecht ist. Und wie geht es dir?«

Shanda stieß den Atem aus. Die eine Frage, die sie nicht hatte hören wollen.

»Geht schon«, murmelte sie, ohne ihn anzusehen. »Alles normal.«

»Und Rence Ebion? Was treibt er?«

»Ist im TIPI beschäftigt. Zu viel zu tun, um nach Hause zu kommen.«

»Und das ist normal?«

Sie hatte eine scharfe Bemerkung auf den Lippen, als sie den Kopf drehte, doch als sie in Bullys Gesicht blickte, sah sie wieder den Mann, der sie am liebsten vor sich selbst geschützt hätte, oben auf der AMATERASU. Der sie nicht erneut eintauchen lassen wollte, aber es musste. Der ihre Entscheidung respektiert hatte und es vermutlich auch dann getan hätte, wenn sie anders ausgefallen wäre.

Mit einem Seufzen streckte sie die Waffen. »Wir haben gestritten«, gab sie zu. »Gestern Abend.«

Wie schmerzlich es gewesen war. Ah, findet die Dame sich auch einmal wieder zu Hause ein. Welcher Ehre habe ich das denn zu verdanken? Der spöttische Tonfall, der Blick. Es hatte direkt in ihr Herz gestochen. Sie hatte von ihrer Nachricht angefangen und dass ja er sich nicht gemeldet hatte  aber wie und wo denn bitte auch? Seit deiner Reise zur Sonne warst du entweder unauffindbar oder unabkömmlich!

Sie hatte von Verantwortung geredet, von Pflichten, die sie als Mutantin hatte. Und die Pflichten gegenüber den Freunden? Der Familie? War denn wirklich nie Zeit für ein kleines Wort, dass du noch lebst, oder einen kurzen Besuch, während du in Terrania warst? Oder schläft es sich in Raumschiffen und der Residenz so viel besser als hier bei mir? Ist es das, was du mir damit sagen willst? Das kannst du auch in Worten tun.

Am Ende hatte er ein paar Sachen gegriffen und war gegangen. Einfach so. Hatte sie allein in der Wohnung zurückgelassen, die sie gemeinsam ausgesucht und zu ihrem Nest gemacht hatten. Und sie hatte sich abwechselnd die Augen aus dem Kopf geweint und versucht zu schlafen. Bis die Träume sie weckten, in denen sie sich entweder wieder mit Rence stritt oder er unerreichbar fern war.

Bully hatte recht. Sie hatte die Gelegenheit nur zu gerne ergriffen, aus der leeren Wohnung zu fliehen.

»Ich kann nicht so tun, als wäre ich irgendein normaler Mensch, der nichts Besonderes beitragen könnte«, sagte sie. »Mit so einer Gabe hat man zugleich die Pflicht, ihr einen Sinn zu geben. Und Rence versteht einfach nicht, wie wichtig mir das ist. Dabei hat er es doch ebenso getan, hat sich sogar fast umgebracht dabei, als es um alles ging! Aber irgendwo hat er wiederum recht  muss es nicht Wege geben, diese Pflichten zu erfüllen und trotzdem auch ein eigenes Leben zu leben?«

Sie sah das leise Lächeln um Bullys Lippen, die doch sonst eher breit grinsten oder lachten, und stockte.

»Ich kann dir nur die Antwort geben, die ich für mich selbst gefunden habe«, sagte er. »Es gab immer wieder Zeiten, da hat das Geschenk, das ich erhalten habe, gedroht mich zu erdrücken. Was tue ich dann? Ich lasse fünfe grade sein, werfe meine Arbeit auch mal anderen Leuten hin und haue ab zum Goshun-See oder auf eine EXPLORER-Expedition. Möglichst so weit weg, dass nicht mal Gucky mehr hinterherkommt.«

Shanda blinzelte. »Ja, aber du kannst so was machen. Du hast einen Stab von Leuten ...«

»Denk einfach daran: Die Welt hat vor dir existiert, und sie wird nach dir existieren. Daher kann es auch mal ohne dich gehen. Mein Vorschlag für dich: Lerne ›Nein‹ sagen. Auch und gerade einem alten Polterer wie mir gegenüber.«

»Aber ...«

»Kein ›Aber‹. Ich verlange nicht, dass du ständig ablehnst. Im Gegenteil, ich schätze deine Arbeit sehr. Ich werde jedes einzelne Mal nur ungern darauf verzichten und mich wegen dieses Ratschlags selbst verfluchen. Aber wenn du immer sofort auf der Matte stehst, wenn gepfiffen wird, zerbrichst du irgendwann. Mithilfe eines Parablocks kann durchaus einmal ein weniger Begabter deine Arbeit übernehmen.«

Bully neigte den Kopf zur Seite und setzte hinzu: »Und was Rence betrifft: Ihr seid beide Mitglieder des Terranischen Instituts für Paranormale Individuen. Ihr könntet somit häufiger zusammenarbeiten. Ich könnte das sogar dem Planungsstab in Sachen TLD-Tower vorschlagen.«

Shanda starrte auf die Schwärze des Holoschirms. Gesichter tauchten darin für sie auf. Andraes, mit dem sie in Terrania zusammen die Opfer der Gravo-Erratik geborgen und der sie auf der Sonnenstation angerufen hatte. Toufec, mit dem sie an Bord der TOLBA eine Art Freundschaft geschlossen hatte und dessen Ausstrahlung sie auf seltsame Weise gleichzeitig anzog und warnte. Reginald Bull ...

»Ich muss darüber nachdenken«, murmelte sie. »Aber ich danke dir.«

»Sag mir so bald wie möglich Bescheid. Wenn ein militärischer Plan erst einmal steht, ist es schwer, noch Einfluss zu nehmen.« Er überflog die Kontrollen und stand auf. »Ich denke, wir sollten runter zur ANÄIRY gehen. Wir sind seit einigen Minuten in Position.«



*



Chourtaird erwartete sie bereits.

»Von meiner Seite ist alles vorbereitet«, sagte er. »Ich habe versucht, mit Chourwayrs Verbindung aufzunehmen. Es wäre einfacher, wenn er die eigentliche Arbeit übernehmen würde. Er ist ein ausgebildeter Explikator. Ich kenne nur die Theorie.«

Shanda sah zu Bull, doch dieser schien ebenso wenig zu wissen, wovon Chourtaird sprach. »Chourwayrs?«

»Der Explikator, dessen Funkspruch Delorian aufgefangen hat. Er ist auf einem der Raumschiffe, die ihr Nagelraumer nennt. Da sie noch da sind, sollte er zu finden sein.«

»Ah.« Der Resident wirkte wenig begeistert über diese Mitteilung.

Logisch. Wenn dieser Chourwayrs irgendwo da drin die direkte Kommunikation übernimmt, habe ich wenig Chancen, der Sache zu folgen.

»Vielleicht können die Spenta dir ja sagen, wo er ist«, sagte Shanda. »Dann könnte man immer noch bei einem etwaigen weiteren Gespräch auf seine Dienste zurückgreifen.«

Chourtaird drehte den Kopf zu Shanda hoch und blinzelte. Eine kupferfarbene Träne lief über seine linke Wange. »Das klingt nach einer durchaus annehmbaren Möglichkeit. Aber sehen wir erst einmal, ob ich überhaupt mit meinen Mitteln eine Verbindung zustande bekomme.«

»Kann ich dich in dein Schiff begleiten?«

»Ich denke, junge Frau, das wäre deinen Fähigkeiten nicht zuträglich«, antwortete Chourtaird. »Ich bezweifle, dass du sie im Zustand der Suspension einsetzen könntest. Von hier außen wird es dir aber gelingen, von mir zu erfahren, was du wissen willst. So wie auch beim ersten Mal, als du uns gefunden hast.«

Der Sayporaner wandte sich von ihnen ab und ging zurück zu seinem Schiff.

Shanda sah an dem Gebilde hoch. Es war von besonderer Schönheit  eindrucksvoll, aber nicht auf die Art, die sie bislang von Raumschiffen gewohnt war. Dies war keines jener riesenhaften Gebilde, deren Oberfläche von Schubdüsen, Messinstrumenten, Antennen und womöglich auch Waffen starrte.

Die ANÄIRY war schlank, am unteren Ende verdickt und ragte gerade einmal fünf Meter in die Höhe. Dabei betrug ihr Durchmesser am unteren Ende vielleicht einen halben Meter und verjüngte sich zur Spitze merklich. Die Außenhaut erinnerte ein wenig an die der Sayporaner, irisierend, in vielen Farben schimmernd. Durch einen der Farbflecke betrat Chourtaird sein Schiff und verschwand.

Sie wusste, dass er nicht körperlich in der Hülse war, die sie sah  ebenso wie die Kontrollen des Schiffes sich nicht in dieser Raumzeit befanden. Chourtaird war soeben in den Zustand der Suspension eingetreten, einer Art Dauertransmission, durch die er die Reise in einer bequemen Umgebung erlebte.

Eigentlich war es seltsam, dass Shanda in diesem Zustand den Geist des Sayporaners berühren und lesen konnte. Womöglich war dafür ein Gerät an Bord verantwortlich. Schließlich schienen auch die Explikatoren sich gewisser Parafähigkeiten zu bedienen, wenn sie mit den Spenta Kontakt aufnahmen, oder zumindest wurden solche Fähigkeiten simuliert. Wer wusste schon, welche Technologien diesem Volk zur Verfügung standen?

Die Sayporaner mochten den Terranern waffentechnisch bis auf die Nano-Ovoide nachstehen, doch in vielem anderen waren sie ihnen deutlich überlegen.

Öffnet die Schleuse!, hörte sie Chourtaird denken.

Sie verließen den Laderaum und aktivierten die Steuerungsautomatik der Schleuse. Als sie wieder in der Zentrale ankamen, war die ANÄIRY bereits ausgeschleust und trieb auf die Ephemere Folie zu. Materie wie die dieser Grenzschicht wurde von den Spenta erträumt und direkt aus Energie in Materie umgewandelt. Sie hatten den Raum um die Sonne damit umgeben, bevor sie ihr eigentliches Werk begonnen hatten.

Wie eine in Frischhaltefolie eingerollte Orange, dachte Shanda und fand dabei, dass der Vergleich ebenso gut von Bully hätte kommen können. Sie lächelte schief. Anscheinend hatten sie mehr gemeinsam als nur das, was sie belastete.

Bully hielt die KLEOPATRA so dicht wie möglich hinter der ANÄIRY, um es Shanda so einfach wie möglich zu machen. Nur einige hundert Meter trennten die beiden Schiffe, als der Raumer des Sayporaners sich langsam in die Folie bohrte. Für ihn geschah das, was den terranischen Schiffen verwehrt blieb: Die ANÄIRY glitt hinein und verharrte erst, als Chourtaird sie auf halber Strecke stoppte. Wie ein Spund steckte sie nun in der Folie, erlaubte dem Sayporaner den Kontakt zu den Spenta im Inneren und Shanda den Kontakt zu ihm.

Shanda schloss die Augen und tastete hinaus. Sie fand Chourtairds Gedanken sofort, tauchte in seinen Geist, um zu verfolgen, was er für sie offen dachte. Sie spürte sein Rufen und gab der Versuchung nach, selbst weiter ins Innere vorzudringen. Es gelang ihr nicht. Je stärker sie voranstrebte, umso mehr setzte sich ihr etwas entgegen.

Wie eine Gummiwand. Als würde die Folie auf höherer Ebene noch immer abschirmen.

Sie gab auf. Es war ohnehin besser, wenn sie sich nur auf Chourtaird konzentrierte. Er konnte gefahrlos mit den Spenta kommunizieren.

Satt. Falsch. Ablehnung. Wir ... mehr. Mehr wir.

Flüsternd und wie mit einem fortlaufenden Hall versehen nahm sie die erste Antwort wahr, die Chourtaird erhielt. Es hatten sich noch nicht genug Spenta gesammelt, um die Intelligenz zur erforderlichen Höhe zu bringen.

Nur die Worte schwangen im Geist des Sayporaners. Keinerlei Empfindungen, die auch nur entfernt an das erinnerten, was sie beim Eintauchen in die Tiefen der Sonne gefühlt hatte. Nichts, was überhaupt darauf hindeutete, dass er mehr wahrnahm als nur die Gedanken und Gefühle der Spenta. Blockierte er diesen anderen Teil, oder übermittelte ihm seine Art der Kontaktaufnahme nicht mehr als das?

Wir sind. Sind genug. Spenta. Haben nicht genug. Arbeit nicht gut genug. Falsch. Ärger. Empörung. Müssen reinigen. Ablehnung. Neugier. Wer?

Die Mosaikintelligenz schien genug Einzelteile zusammengezogen zu haben, um eine Kommunikation zu ermöglichen.

Chourtaird, dachte Chourtaird. Sayporaner. Was ist mit eurer Arbeit?

Viel Arbeit. Immer wieder Arbeit. Immer anders Arbeit. Enttäuschung, Wut. Können nicht reinigen, leben in verschmutztem Land, verschmutztem Sonnenhaus. Ihr schuld! Ablehnung.

Shanda stellte sich vor, wie immer mehr der winzigen Bewusstseinsflocken zusammenflossen, wie sich langsam ihre Fähigkeit zu abstraktem Denken verstärkte. Gleichzeitig wurde aber auch das Echo stärker. Als würden viele Stimmen gleichzeitig, aber um Winzigkeiten versetzt das Gleiche sagen, die Unterschiede aber in der mehrfachen Reflexion sich immer weiter aufschaukeln.

Wir wussten nicht, dass ihr es nicht schaffen würdet, das Haus zu reinigen, antwortete Chourtaird. Seine Gedanken waren für Shanda zwar gedämpft, aber trotzdem verständlich.

Viele Male viele Male viele Male ... so nah! Noch mehr Stränge, noch tiefer. Enttäuschung, Wut. Widerliche unerträgliche Verunreinigung so tief gebunden. Ekel. Wie kann man tun? Abscheu.

Bilder huschten durch Chourtairds Geist, Bilder ephemerer Maschinen, vielfach überlagert und in Farben und Position verschoben. Glocken, Kellen, Käfer, die tastend an Schlingen entlangkrochen  die schnelle Abfolge machte es schließlich endgültig unmöglich zu folgen. Aufregung begleitete die Bilder, Ärger, Unruhe. Schlagartig verblassten sie. Shanda ahnte, wie der Schwarm unter der Frustration auseinanderstob.

Wir möchten euch helfen. Wie können wir das tun?

Chourtaird musste mehrfach rufen, ehe sich langsam wieder ein Gegenüber aufbaute. Erneut durchlief er die Stufen der Kontaktaufnahme. Dieses Mal schwappte auch Misstrauen herüber.

Zwei Sayporaner? Warum? Warum? Kein Habitat, fremdes Schiff. Ablehnung!

Das Gegenüber sackte unter die Verständlichkeit ab, und auch Chourtairds Aufmerksamkeit ließ nach. Es schien, als müsste er die ANÄIRY eine Weile gegen einen Druck an ihrer Position halten. Es verging ebenso wie zuvor die Bilder.

Erneut sammelte Chourtaird geduldig Teilchen der Mosaikintelligenz, rief sie zusammen, erklärte, warum er da war. Er sagte nichts über die Terraner, sprach immer nur von wir. Endlich blieben die unzähligen Tröpfchen-Teilchen beisammen, bauten sich weiter auf.

Wie können wir euch helfen?

Es blieb still, als vermieden die Spenta die Verbindung mit dem Sayporaner, während sie unter sich berieten. Dann folgte auf einmal ein Tumult, der wie eine Rückkopplung in Shandas Kopf einschlug. Sie hörte sich selbst aufstöhnen.

Jemand fasste ihre Hand. Sie krallte sich fest, unbewusst getrieben von Angst, der Strom an nur teilgeformten Gedanken müsse sie selbst durch Chourtairds Geist hindurch wegreißen.

Endlich ließ der Lärm nach und formierte sich zu einem Chor.

Wie?, skandierte die aus Hunderten oder Tausenden Teilen zusammengeschmolzene Intelligenz. Wie? Wie? Wie? Wie haben sie es getan?

Das Maß an Ekel, Verachtung und Wut, das auf Chourtairds Geist einprasselte, ließ sie ächzen und die Augen öffnen. Über ihr schwebte Bullys Gesicht. Fragend sah er sie an. Sie schüttelte den Kopf, schloss die Augen wieder, als sie spürte, dass Chourtaird an einer Antwort arbeitete.

Wir finden es heraus, dachte er. Wir finden heraus, was herauszufinden ist, und kommen wieder. Erklärt uns mehr, damit wir wissen, wonach wir suchen müssen ...

Wieder stob der Chor auseinander.
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Sechs Stunden waren vergangen. Sechs Stunden voller wirrer Bilder, Gedanken und Gefühle. Shanda hatte es nicht einmal bemerkt und es kaum geglaubt, als Bully auf die Zeitanzeige wies. Allerdings hatte ihr Magen sie deutlich darauf hingewiesen, dass sie kaum gefrühstückt hatte und ihr nun auch ein Mittagessen fehlte.

Chourtaird kam zu ihnen in die Messe, als die ANÄIRY wieder eingeschleust war, aß selbst jedoch nichts.

»Ist das Gespräch zur Zufriedenheit gewesen?«, fragte er.

Sie sah von ihrem randvoll mit Tempura-Gemüse gefüllten Teller auf.

»Ich habe nicht alles gänzlich erfassen können. Was genau ist das Problem, mit dem die Spenta kämpfen?«

Chourtairds Kopf schwang zwischen ihr und dem Residenten hin und her.

»Es scheint, als würden sie nie da gewesenen Problemen begegnen«, sagte er. »Sie haben schon manchen Korpus aus einer Sonne gelöst. Keiner war jemals dermaßen tief verankert. Die Spenta reden von einer Art Siegel. Sie sagen, wir müssten euch zwingen, die Verankerung zu lösen.«

»Zwingen?« Bull hob die Augenbrauen.

»Ich habe vermieden, auf die aktuelle Situation einzugehen. Ohnehin haben wir hier das nächste Problem. Die Spenta haben erkannt, dass meine Ankunft und mein Wunsch nach einem Gespräch nicht normaler Natur waren. Chourwayrs ist offensichtlich noch in der Sonne. Er wird davon erfahren, weiß es womöglich schon. Das wird die Dinge erschweren.«

Shanda widmete sich intensiv dem Bemühen, ihren Energiespeicher aufzufüllen, während sie dem Gespräch zwischen den Männern zuhörte.

»Aber er ist doch ebenfalls ein Chour. Sollte er nicht auf deiner Seite stehen?«, fragte Bull.

»Er hat lange nur mit den Spenta gelebt. Ich weiß nicht, ob er von den Bemühungen unserer Abteilung weiß, die Dinge wieder ins Lot zu bringen. Und es ist auch nicht sicher, ob er meinem Vorgehen zustimmt.«

»Und was heißt das?«

»Es könnte sein, dass sie weitere Gespräche verweigern werden. Es kommt ganz darauf an, wie Chourwayrs die Dinge sieht. Und selbst wenn er bereit ist, sich der Sache anzuschließen, ist damit nicht gesagt, dass auch die Spenta es tun. Sie sind eigenständig denkende Wesen mit einem eigenen Willen. Es ist nicht leicht, sie  wie sagt ihr Menschen?  hinters Licht zu führen.«

Shanda fragte sich, ob er den für Sonnenwesen seltsamen Vergleich absichtlich gewählt hatte. Sie verzichtete jedoch darauf, zu versuchen, die Antwort aus dem Geist des Alten zu holen. Sie war ziemlich sicher, dass er es bemerkt hätte. Er war ein wichtiger Verbündeter, den man besser nicht verärgerte.

Bull sah auf die Reste des Roastbeefs hinunter, das vor ihm auf dem Teller lag, samt Rosmarinkartoffeln, Mohrrübenscheiben und einer lecker aussehenden Meerrettich-Ei-Sauce.

»Was kann man dagegen tun?«

»Ich werde auf jeden Fall hierbleiben und die Verbindung mit Chourwayrs suchen. Wir kommen auf Dauer nicht um ihn herum, also müssen wir auf ihn zugehen.«

»Ich lasse die KLEOPATRA hier, damit wir über den Transmitter eine schnelle Verbindung haben.«

»Das ist eine gute Idee. Besser wäre, wenn auch du auf eure Repräsentanten zugehst. Sie zu gewinnen könnte vieles vereinfachen.«

»Unsere Repräsentanten? Aber ich vertrete die Menschheit.«

»Nicht in den Augen der meisten Sayporaner und der Spenta.«

Bully schob eine Möhrenscheibe auf seinem Teller herum. »Der Umbrische Rat also.«

»Deine Gedanken sind ins Ziel gebracht. Die Sprecherin des Rates hier zu haben wäre von unschätzbarem Wert. Es könnte helfen, mehr über dieses Siegel herauszufinden, von dem sie sprechen.«
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Als sie über den Transmitter in die Solare Residenz zurückkehrten, stellte Bully Shanda frei, nach Hause zu gehen. Sie lehnte ab. Sie fühlte sich noch nicht so weit. Allerdings hinterließ sie für den Fall, dass Rence zurückkehren sollte, eine Nachricht in der Wohnung, dass sie am Abend da sein würde und über alles sprechen wolle.

Anicee Ybarri empfing sie am späten Nachmittag. Wie sie in dem ihr zugewiesenen Raum stand, die Haare streng zurückgebunden und aufrecht vor dem Panorama der Stadt, erinnerte sie Shanda an ihre Mutter.

Kühl musterte die Sprecherin des Rates Shanda. »Du hast deine Gedankenspionin mitgebracht? Hältst du das für angemessen?«

»Sie ist hier, weil sie in die Geschehnisse involviert ist, über die ich mit dir reden möchte«, erwiderte Bull. »Nicht wegen ihrer Talente.«

Einen Moment ruhten die Augen, die viel zu wissend wirkten für den jungen Körper, auf Shanda. Dann wandte Anicee sich dem Residenten zu.

»Worum geht es?«

»Ich möchte dich und den Umbrischen Rat über bestimmte Umstände informieren.« Bull reichte ihr einen Datenkristall.

Anicee nahm den Kristall entgegen, ging zu ihrem Terminal und setzte ihn auf den Leser. Einige Minuten vergingen, in denen sie schweigend die Fakten zur Kenntnis nahm.

»Euer Schutzschirm hat also die Anomalie destabilisiert. Eure Weigerung, euch der Gemeinschaft der Völker dieses Raumes anzuschließen, gipfelt womöglich in deren und eurer Vernichtung. Seid ihr damit zufrieden?«

»Niemand konnte wissen, dass so etwas passieren würde.«

»Niemand konnte es wissen? Immer eine sehr beliebte Ausrede für jene, die sich der Verantwortung entziehen wollen, nicht wahr?« Anicee drehte sich wieder zu ihnen um. Eiseskälte lag in ihrem Blick.

Bulls Kopf wurde rot. »Ich entziehe mich nicht der Verantwortung! Ich bin bereit, das Notwendige zu tun, um zu helfen, die Anomalie wieder zu stabilisieren.«

»Weil dein Volk ebenfalls bedroht ist. Würdest du es auch tun, wenn ihr alle von hier fortkönntet, bevor die Katastrophe ihren Lauf nimmt? Würdest du dich um das Wohl all der Völker scheren, die hier leben?«

»Sicher mehr, als die Sayporaner sich um das Wohl der Bewohner der Zona Mexiko geschert haben.« Shanda spürte die steigende Wut des Residenten, die sich an Anicees Eiseskälte aufschaukelte.

»Und wärst du bereit, das Solsystem endgültig dem Schicksal zu überlassen, das für es bestimmt wurde, wenn es all diese Völker retten würde?«

Shanda sah die Anspannung, mit der Bull sich zurückhielt. Sie war sicher, dass ihm mehr nach Brüllen zumute war als nach der gemäßigten Stimme, mit der er antwortete.

»Ich würde es vielleicht tun. Aber es gibt Dinge, in denen kann ich nicht für die ganze Menschheit sprechen, und ich bin sicher, diese Menschheit würde sich kein weiteres Mal kampflos unter Druck setzen lassen.  Aber zum Glück ist das alles irrelevant für die Sache, wegen der ich hier bin, denn es gibt Dinge, in denen wir tatsächlich zusammenarbeiten können und müssen.«

Anicee hob zur Antwort lediglich die Augenbrauen.

»Wir wissen, dass die Sayporaner die Leichen von Superintelligenzen nutzen, um dieses Miniuniversum zu stabilisieren. Wenn es den Spenta gelänge, ARCHETIM aus der Sonne zu lösen, könnte es helfen, den Schock durch die Sextadimblase zu kompensieren.«

Die Ratssprecherin verschränkte die Arme. »Und ihr würdet sie einfach damit ziehen lassen?«

»Das ist der Sinn der Sache. Sie sollen damit tun, was immer notwendig ist, um dieses Universum wieder zur Ruhe zu bringen. Dann sehen wir weiter.«

»Und ganz nebenbei entledigt ihr euch eines Faktors, der einer Rückkehr im Weg stehen könnte. Brennt die Sonne erst wieder, hält euch nichts mehr hier.«

Bulls Augen wurden schmal. »Bin ich jetzt derjenige, der das Wohl vieler zugunsten des Gewinnes weniger in den Hintergrund stellt? Sollte nicht auch für dich die Rettung eurer Welt im Vordergrund stehen, weit vor allen Interessen an einem einzigen System?«

Einen Moment wirkte es, als wollte Anicee antworten, dann schwieg sie.

Es gibt immer noch Dinge, die der Umbrische Rat uns gegenüber zurückhält, erkannte Shanda. Vermutlich bereut Anicee bereits, in einem schwachen Moment die Flotte befreit zu haben. Ob sie weiß, dass Ollaron zum Weltenkranz-System aufgebrochen ist?

Einen Moment war die Funkenmutantin versucht, in den Geist der jungen Frau einzudringen. Als hätte Anicee ihre Absicht erraten, sah sie zu Shanda. Unter ihrem Blick fühlte Shanda sich, als würden ihre Glieder zu Eis.

»Warum ist sie hier? Warum seid ihr beide hier?«

»Shanda und ich waren an der Ephemeren Folie«, erklärte Bull. »Wir haben versucht, mit den Spenta zu reden.«

»Sie hat mit ihnen geredet?«

»Nein. Ein Sayporaner, der zugesagt hat, uns zu unterstützen. Chourtaird.«

»Ein Chour.« Es schien sie nicht zu überraschen. Shanda fragte sich, wie viel Anicee von der internen Politik der Sayporaner wusste. »Und was hat er erfahren?«

»Dass die Spenta Probleme bei der Loslösung ARCHETIMS haben. Aber sie haben ihm nichts Genaueres gesagt. Sie misstrauen ihm.«

»Zu Recht, würde ich sagen.«

»Sie glauben, die Menschen hätten irgendetwas getan, um den Korpus an die Sonne zu binden. Wir haben aber nicht herausfinden können, was sie meinen. Ohne genauere Informationen können wir aber keine Nachforschungen anstellen.«

»Und nun wollt ihr den Segen der Sayterraner, damit die Spenta mit euch zusammenarbeiten.«

»Richtig. Hilf uns, den Spenta zu helfen und damit allen Völkern dieses Raums. Hilf uns, das wieder auszugleichen, was passiert ist.«

Anicee löste ihre Arme aus der Verschränkung und wandte sich ab. »Ich werde mit dem Rat reden. Wir werden morgen darüber abstimmen.« Ohne ein weiteres Wort verschwand sie in einen der angrenzenden Räume.

»Ich schätze, damit sind wir entlassen«, knurrte Bull.

Dass er nicht glücklich war, erkannte Shanda an seiner Haltung, auch ohne es erspüren zu müssen. In seinen Augen lag jedoch etwas anderes, als er Anicee nachsah. Eine widerwillige Anerkennung.

Die junge Frau hatte ihn beeindruckt.
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Rence war nicht da, als Shanda in die Wohnung zurückkam. Lediglich eine Antwort auf ihre Nachricht erwartete sie. Sie war knapp, seine Absage aufgrund eines wichtigeren Termins. Von anfänglicher Wut verfiel Shanda in das Gefühl, eine solche Zurückweisung auf gewisse Weise verdient zu haben.

Sie schrieb stattdessen auf, was sie fühlte und dachte, und ließ auch das einfließen, was Reginald Bull gesagt hatte. Sie machte eine schonungslose Bestandsaufnahme dessen, was sie verband, und dessen, was sie trennte, und versuchte, daraus eine mögliche gemeinsame Zukunft zu entwickeln.

Als sie fertig war, war die halbe Nacht vergangen. Dafür konnte sie endlich wieder schlafen.

Um 11.05 Uhr weckte die Hauspositronik sie mit der Meldung, dass der erwartete Anruf Reginald Bulls gerade einginge.

»Nur Ton«, forderte sie dieses Mal und sprang aus dem Bett. »Guten Morgen, mein Resident!«

»Guten Tag, Shanda. Ist dir schon langweilig?«

»Oh, ich lerne gerade, die Langeweile zu genießen«, antwortete sie auf dem Weg ins Bad. Das Schlafhemd ließ sie einfach unterwegs fallen. »Aber ich gestehe, ich bin noch nicht sehr gut darin. Wie stehen die Dinge?«

Hastig duschte sie, während Bully ihr berichtete, dass der Rat zusammengetreten war und lange beraten hatte. »LAOTSE meint, es sah erst einmal nicht gut aus, aber schließlich haben sie sich durchgerungen, uns zu unterstützen. Leider hat er keine Details offengelegt. Ich hätte gerne gewusst, welche Position Anicee vertreten hat.  Jedenfalls hat der Rat sie beauftragt, uns zu helfen. Sie will in einer Stunde mit uns zur KLEOPATRA überwechseln.«

Shanda verschluckte sich fast. »Eine Stunde? Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe ...«

»Ich kann dir einen Gleiter schicken. Er holt dich auf dem Dach eures Hauses ab.«

»Lieber unten im Tiefparkbereich. Ich weiß nicht, ob auf dem Dach schon alles repariert ist. Wir hatten doch einen Meteoritensplittereinschlag. Nichts Dramatisches und gerade darum weit hinten in der Prioritätenliste der Reparaturen ...«

Humpelnd arbeitete sie sich auf dem Weg zur Küche in ihre Hose. Der Duft von Kaffee empfing sie bereits. Sie sprach einen innerlichen Segen über die Technik.

»Shanda, bist du eben erst aufgestanden?«

»Ich? Ich bin doch der Frühaufsteher in Person, mein Resident! Für mich ist ja schon fast wieder Abend!« Gierig langte sie nach der Kaffeetasse und schlürfte den ersten Schluck der gemäß ihrem Geschmack leicht gesüßten Flüssigkeit in sich hinein.

Bully lachte. »Lass dir Zeit, Mädchen! Ich denke, es wird der Eisprinzessin kein Zacken aus der Krone brechen, wenn wir erst eine halbe Stunde später aufbrechen.«

»Jetzt, mein lieber älterer Herr«, empörte sich Shanda und griff nach ihrem Hemd, »jetzt erst recht! Diese Genugtuung werde ich ihr nicht gönnen. Schick deinen Gleiter, ich werde da sein!«
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Pünktlich um zwölf Uhr stand Shanda wie aus dem Ei gepellt mit dem Residenten und der Ratssprecherin des Umbrischen Rates vor dem Transmitter. Bully selbst schaltete die Verbindung. Sie traten hindurch.

Auf der anderen Seite wartete bereits Chourtaird. Er tauschte artig Grüße mit Anicee aus, die auf diplomatische Weise unklar ließen, ob er sie als Bull gleichberechtigt ansah. Gemeinsam gingen sie zur Zentrale.

»Ich habe Verbindung zu Chourwayrs erhalten«, stellte er fest. »Er verhält sich wie erwartet zurückhaltend. Man kann nur hoffen, dass er etwas zugänglicher wird, wenn er hört, dass diese Sache auch die Unterstützung des Umbrischen Rates hat.«

»Wie kann ich mit ihm in Verbindung treten?«, fragte Anicee.

»Ich habe die ANÄIRY darauf vorbereitet, als Relais tätig zu sein. Wir können ihn gleich rufen.«

»Tu das bitte.«

Chourtaird sah zu Reginald Bull. Dieser setzte sich an die Kontrollen der KLEOPATRA und öffnete gemäß den Anweisungen des Sayporaners eine Funkverbindung. Es entstand ein vages Bild, das jedoch von Störungen durchlaufen und kaum zu erkennen war. Der Sayporaner, den es zeigte, schien allerdings einen besseren Empfang zu haben. Er sah von Bull zu Chourtaird und legte die Fingerspitzen vor dem Körper aneinander.

Chourtaird erwiderte die Geste und sprach mit ihm  auf Saypadhi. Anicee verstand ihn offensichtlich ohne Hilfsmittel, Bull musste den Translator zu Hilfe nehmen.

Shanda wählte ihren eigenen Weg. Sie brauchte keine Translatoren. Als sie in seine Gedankenwelt stippte, spürte sie, dass Chourtaird ihr den Einlass gewährte.

»Die vom Umbrischen Rat der formatierten Sayterraner gewählte Sprecherin ist anwesend«, sagte Chourtaird. Die Begrüßungsformeln hatte Shanda verpasst, obwohl der Sayporaner nicht gerade rasch sprach. »Sie wird dir die Sicherheit geben, die du verlangst.«

»Wie kann ich sicher sein, dass sie die ist, von der du vorgibst, sie sei es?«

»Wir sind Sayporaner, Chourwayrs. Und wir sind Chour. Alles liegt offen vor dir, wie es sein muss. Nichts ist verhüllt.«

»Nur der Himmel über Druh«, war die rätselhafte Antwort. Sie kam Shanda fast wie eine Formel vor. »Sei also Anboleis unser Heim. Die Sprecherin soll sich zeigen.«

Anicee trat in den Aufnahmebereich. »Ich bin Anicee Ybarri, Sprecherin des Umbrischen Rates und Vertreterin der Sayterraner«, sagte sie. »Ich grüße dich, Chourwayrs.«

Einige Zeit verstrich, in der ihr Gegenüber die junge Frau gründlich zu mustern schien.

»Sie spricht gut. Aber sie spricht um einiges zu schnell.« Shanda hatte das Gefühl, dass der Begriff »schnell« mehr umfasste als bloß die Geschwindigkeit. Auch das Auslassen gewisser Formen und Höflichkeitsgebräuche war darin eingeschlossen.

»Sie ist eben eine Sayterranerin«, antwortete Chourtaird mit Betonung auf dem letzten Teil des Wortes, als sei dies alle notwendige Erklärung.

Anicee runzelte die Stirn. »Kommen wir zur Sache. Ich bin über die Situation informiert worden. Der Umbrische Rat wird alles tun, um zu verhindern, dass die Sayterraner und ihre Heimat zurück in das alte Universum entführt werden und die Menschheit um die Chance auf eine friedliche und glückliche Zukunft gebracht wird. Dennoch haben wir beschlossen, dass in dieser Sache andere Dinge vordringlicher sind.«

Shanda hätte bei Anicees Worten am liebsten ausgeholt und der jungen Frau gründlich eine gepfeffert. Entführen  wer war denn entführt worden? Und wer waren die Sayporaner oder ihre neuen Marionetten, einfach zu beschließen, was das Glück für die Menschen war?

»Chourtaird hat mir ebenfalls mitgeteilt, was seiner Meinung zufolge geschieht. Aber alles, was er weiß, weiß er von den Terranern. Warum sollte ich glauben, deren Worte seien in solcher Klarheit gesprochen wie die meiner Mit-Sayporaner und Mit-Chour? Kannst du, Anicee Ybarri vom Umbrischen Rat, bezeugen, dass es Gewissheit ist, was diese, die unsere Anleitung ablehnen, als Wahrheit ausgeben?«

»Ich kenne den Mann, der mir die Fakten überbracht hat, und ich habe auch die zentrale Positronik der Solaren Residenz befragt. Auch wenn der Mann unter bestimmten Umständen zur Lüge fähig ist, glaube ich nicht, dass er in diesem Fall gelogen hat. Die Daten der Positronik bestätigen außerdem seine Worte.«

»Natürlich lüge ich nicht!«, fuhr Bull dazwischen. »Was hätte ich davon? Wenn da draußen nicht der Teufel Tango tanzen würde, könnten wir abwarten, bis die Spenta von selbst ihre Probleme lösen. Mit dem Schirm haben wir viel Zeit. Oder hätten sie, wenn uns nicht das Universum um die Ohren flöge.«

Es folgte eine lange Periode des Schweigens, die Chourwayrs vermutlich benötigte, um Bullys Worte zu verdauen.

»Ich verstehe jetzt besser, was du zuvor meintest, Chourtaird«, stellte er schließlich fest. »Ich hatte bislang noch keinen Kontakt mit den Terranern. Sie scheinen mir schwierig zu sein.«

Shanda biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern. Das wäre eine der Lage ziemlich unangemessene Reaktion gewesen.

»Chourwayrs«, ergriff Anicee wieder das Wort, »was weißt du über die Schwierigkeiten der Spenta, was die Bergung des Leichnams von ARCHETIM angeht?«

Die Gestalt im Holo wiegte sich hin und her.

»Es ist nicht leicht zu begreifen, was sie tun«, sagte Chourwayrs. »Erst waren sie zu wenige, konnten den Korpus nicht umfassen, ihm nicht in die Tiefen folgen, wie es notwendig war. Wir brachten mehr, füllten die Habitate. Sie lieben dieses Haus, streifen gern darin umher, doch es ist für sie verschmutzt, es stinkt.«

Ein Geräusch wurde übertragen, das in Chourtairds Geist als Äquivalent eines Seufzers aufgenommen wurde.

»Unzählige Maschinen haben sie erträumt, immer wieder neu. Ich kann die Versuche nicht mehr zählen. Materie entstand und zerfiel. Schöpfen, Zangen, Barken. Sie formten Erkunder, ließen sie jedem einzelnen Band, jedem verblassenden Schimmer eines Fadens folgen, um ihn ganz umfassen zu können. Sie schufen Barrieren, Weichen, Dämme. Doch es sitzt zu tief.«

Es tat gut, zu sehen, dass Anicee gegenüber dem Sayporaner nicht in der Lage war, ihre kühle Oberfläche aufrechtzuerhalten. Die Ungeduld stand ihr klar ins Gesicht geschrieben. Es kam Shanda vor, als finge das Problem an, die junge Frau zu packen.

»Was bedeutet das, es sitzt zu tief? Ist es lediglich eine Frage der Zeit? Oder müssten mehr Spenta kommen, damit mit mehr Kraft gearbeitet werden kann?«

»Hunderte, Tausende, Millionen  es würde keinen Unterschied machen. Die Sonne selbst ist das Problem. Sie müssten die Sonne zerstören, und die Sonnenhäusler zerstören keine Häuser. Zudem glaube ich nicht, dass es helfen würde. Auch ich verstehe nicht immer alles, was sie mir vermitteln. Die Bilder sind vielfältig, verwirrend und wunderbar. Nicht alles lässt sich in Worte fassen. Erst recht nicht in hastige Worte.«

Der Sayporaner auf der anderen Seite der Folie wurde Shanda fast sympathisch. So verschieden sie sein mochten  das Eintauchen in die Sonne, die Verbindung mit den Spenta war für Sayporaner und Menschen anscheinend gleichermaßen faszinierend.

»Versuch es, bitte!«, forderte Anicee den Chour auf. »Wir müssen in Erfahrung bringen, was die Spenta wissen, um zu sehen, ob wir helfen können.«

»Die Spenta sagen, dass eine Versiegelung gelöst werden müsse. Dies sei Aufgabe der Terraner, den Leichnam freizugeben, damit er geborgen und einer wahren und würdigen Bestimmung zugeführt werden kann, anstatt dieses Haus zu verseuchen.«

Bull schnaubte. »Hat jemand auf eurer Seite einmal darüber nachgedacht, dass dieser Leichnam schon ein wenig länger hier in der Sonne herumgammelt? Da liegt ein mickriger Faktor tausend zwischen dem Beginn unserer Geschichte und seinem Tod! Wir haben über das Ding so ziemlich genauso viel oder wenig Ahnung wie ihr.«

Anicee nickte. »Leider ist das so. Ich habe mich über ARCHETIM kundig gemacht, bevor ich hierhergekommen bin. Die Einzigen, die vielleicht mehr zu den Einzelheiten der Einlagerung hätten sagen können, waren die Schohaaken. Die Letzten von ihnen sind aber vor sechs Jahren gegangen. Sie wurden eins mit jener Superintelligenz, von der die Menschheit seit einiger Zeit als Hilfsvolk missbraucht wird, um ihre Kriege auszutragen.«

»Und diese Schohaaken ... sie haben kein Wissen zurückgelassen, nichts hinterlegt oder weitergegeben? Und es gibt keinen Weg, mit ihnen Verbindung aufzunehmen?«

»Nicht in diesem Universum«, antwortete Bully. »Da müsstet ihr uns schon erst in unsere Heimat zurückbringen. Dort wird sich ES sicherlich früher oder später wieder bei uns melden, und wir können ihn befragen.«

»Nur, dass es uns dann nicht mehr weiterhelfen würde«, stellte Anicee trocken fest. »Ich würde eher darauf bauen, dass die menschliche Neugier vielleicht mehr vom Wissen der Schohaaken bewahrt hat, als allgemein bekannt ist. Aber es wäre bei der Suche nach solchen Hinweisen sicher hilfreich, wenn wir genauer wüssten, wie das Problem beschaffen ist. Was für eine Art Siegel soll den Leichnam in der Sonne festhalten?«

Chourwayrs hob die Hände. »Die Sonne selbst. Die Sonne selbst ist das Problem. Sie ist ... Ihr wurde etwas aufgedrückt. Ein Zeichen.«

»Sieh an, jetzt geht es also schon um Autogramme«, murmelte Bull. Der abweisende Blick, den er von Anicee erntete, brachte Shanda beinahe wieder zum Kichern.

»Hat es etwas mit dieser sechsdimensionalen Strahlung zu tun?«, fragte Anicee. »Die Sonne wird oft als ›sechsdimensional strahlendes Juwel‹ bezeichnet. Der Korpus wurde als die Ursache für dieses Leuchtsignal ausgemacht, das immer wieder Entitäten angezogen hat.«

»Energiesüchtige Schmarotzer, auf die wir hätten verzichten können«, ergänzte Bull. »Sie sind der Grund, weshalb ihr das Ding von mir aus haben könnt. Es kann uns nur besser gehen, wenn es weg ist.«

Chourtaird drehte den Kopf so, dass sein milchiges Auge den Residenten betrachtete.

Bist du dir da sicher?, las Shanda in seinen Gedanken. Erst wenn man etwas verloren hat, weiß man, was es für einen wirklich bedeutet hat.

Sie blinzelte einen Moment, als der Satz plötzlich auch für sie persönlich Bedeutung erhielt. Hastig drängte sie die Gedanken zurück. Das war nun wirklich nicht der passende Zeitpunkt.

»Wir würden euch sehr gern davon befreien«, sagte Chourwayrs. »Doch erst muss die Signatur gelöst werden, das Siegel. Es mag mit dieser Strahlung zusammenhängen oder nicht. Sicher ist, dass es nicht aus dieser und nicht aus der nächsten Ebene stammt, sondern der zweifach erhöhten Ebene. Und die Spenta sagen, es stamme aus unvordenklicher Zeit.«

Shanda nahm wahr, was Chourtaird mit diesem Begriff verband, und holte unwillkürlich tief Luft.

»Die Spenta denken in Sonnenzeiten«, sagte sie leise. »Wenn für sie das Zeitempfinden auf der Zeit beruht, die das Licht benötigt, um ein Haus, eine Sonne vom Innersten nach außen zu durchqueren ...«

»... dann ist ›unvordenkliche Zeit‹ ein Vielfaches von 170.000 Jahren. Damit könnte es vielleicht sogar älter sein als die Einlagerung des Leichnams vor etwa zwanzig Millionen Jahren«, ergänzte Bull.

»Die zweifach erhöhte Ebene  das deutet auf die sechste Dimension hin«, unterbrach Anicee Shandas Gedanken. »Wir haben also eine uralte Signatur, die dafür verantwortlich ist, dass ARCHETIMS Korpus nicht mit den Mitteln der Spenta aus der Sonne gelöst werden kann.«

»Eine Signatur, eine Markierung, ein Siegel und ein Schloss«, sagte Chourwayrs. »Und zu jedem Schloss gibt es einen Schlüssel. Wenn ihr wirklich in Eintracht danach strebt, diese Körperlichkeit eines lange weitergegangenen höheren Wesens lösen und einem Sinn zuführen zu wollen, sammelt alles Wissen über diese Signatur, dessen ihr habhaft werden könnt.«

Bully nickte. »Bestens. Wir werden genau das tun. Danke, Chourwayrs!«

»Alles geschieht im Dienste der einzig denkbaren und wahren Zukunft.«

»Und möge sie die Schleier erhalten, wo sie notwendig sind, und Klarheit schenken, wo sie ersehnt wird«, antwortete Chourtaird. Es folgten Abschiedsformeln, die Shanda nicht sonderlich interessierten. Sie zog sich aus den Gedanken des Sayporaners zurück.

Der Resident stand auf und streckte sich. Gewitterwolken lagen über seiner Miene. Er überließ es Chourtaird, die Verbindung zu trennen, sobald dem Sayporaner danach war, und ging in Richtung Schott.

»Wenn mich jemand sucht  ich bin in der Messe. Abflug nach Hause in einer halben Stunde.«

Shanda trat neben ihn und spähte zur Seite in sein Gesicht, während sie gingen. Immer wieder irritierte es sie, dass sie ein wenig größer war, obwohl sie zugleich das Gefühl hatte, zu ihm aufschauen zu müssen.

»Ich sehe genau, dass dich etwas wurmt, mein Resident«, stellte sie fest. »Was ist es?«

Bully lächelte säuerlich. »Kann man sich das nicht denken? Es ist schon schlimm genug, immer wieder ungefragt Teil der Langzeitpläne einer lebenden Superintelligenz zu sein. Jetzt sieht es auch noch so aus, als könnten wir nicht einmal denen einer toten entkommen.«

Ein Signalton erklang aus Bulls Multifunktionsarmband. Im Gehen schaltete er auf seinen Ohrempfänger. Augenblicke später blieb er abrupt stehen.

Shanda war bereits zwei Schritte weiter. Als sie sich zum Residenten umdrehte, erschrak sie vor dem Ausdruck in seinem Gesicht.

»Was ist los?«, fragte sie.

Bull schaltete seinen Empfänger ab und starrte ins Nichts. Auf einmal umgab ihn die Last seiner Jahre wie ein spürbarer Mantel, in dessen Falten Shanda Atemnot verspürte.

»Die Expedition«, sagte er. »Wir haben fast hundert Schiffe ausgeschickt, um im Weltenkranz-System Fuß zu fassen. Hundert Schiffe in das tobende Chaos ...«

»Was ist passiert?«

»Es ist eine Nachricht von einem verstreuten Schiff durchgekommen, verstümmelt und über Umwege. Die Meldung stammt von gestern. Sie sind in eine Gravo-Stauchwelle geraten. Vierzig Schiffe sind verloren, vierzig verschollen. Über vierzigtausend Leben ... Vashari ist bei den Schwerverletzten.«

Shanda schluckte, löste den Blick jedoch nicht von seinem Gesicht, in dem es sichtbar arbeitete. Er sah sie an, und einen Augenblick glaubte sie, dass der nächste Moment sie näher zusammenbringen würde. Doch stattdessen trat der Resident einen Schritt zurück.

»Ich muss in die Residenz«, sagte er. »Wir sehen uns.« Er wandte sich ab und folgte dem Gang in Richtung Transmitter.

Ein Gefühl der Verlorenheit erfüllte die Funkenmutantin, als sie ihm nachstarrte. Sie war nicht sicher, ob es ihres war oder seines.





Zwischenspiel



Enoch Godolphin strich sich über das dunkle Haar.

»Ich habe bereits ein gut geeignetes Bruchstück ausgesucht und in Position bringen lassen. Ob ich mit deinem neuen Zeitplan mithalten kann, weiß ich aber nicht.«

Adams hob eine Hand. »Ich möchte nichts Unmögliches von dir verlangen, mein Freund. Aber es kann sein, dass die Dinge schneller gebraucht werden, als wir gedacht haben.«

»Du hast da so ein Gefühl?«

»Es ist mehr als das. Ein, zwei Hinweise auf potenzielle Entwicklungen. Ausreichend, um dich um das hier zu bitten.«

»Also gut. Ich werde sehen, was ich machen kann. Ich habe einen Transporter gefunden, der mir bestens geeignet scheint. Ein Seelenverkäufer, aber der Besitzer hat eine Einstellung, die mir gefällt. Möchtest du ihn überprüfen, bevor ich ihn einbeziehe?«

»Sag mir seinen Namen. Ich werde sehen, was ich über ihn herausfinde.«

»Surtland. Sein Schiff ist die LADY LAVERNE. Er hat einige Flüge für uns unternommen und selbst unter schweren Bedingungen pünktlich geliefert. Ich schätze allerdings, du wirst den einen oder anderen dunklen Fleck ausgraben, bei dem du ihm helfen und dich seiner Loyalität versichern kannst.«

»Wir werden sehen. Übrigens sind in dem Datenpaket auch Pläne für den Positronikraum enthalten. Ich habe jemanden gefunden, der mir eine außergewöhnliche Lieferung zukommen lassen wird, wenn es so weit ist.«

»Jemand, der eine Hochleistungspositronik einfach so verschwinden lassen kann?«

»Besser. Diese Positronik wird nur für mich entwickelt. Das Konzept ist ungewöhnlich und enthält viele interessante Neuerungen. Leider wurde das nicht von jedem so gesehen. Daher konnte ich mir den klugen Kopf dahinter sichern, indem ich dem Projekt die notwendige Unterstützung habe zukommen lassen.«

Enoch Godolphin machte eine ausholende Bewegung. »Wie du es auch hier tust. Ich schätze, mir stünden nicht so viele Möglichkeiten offen, um deine Pläne hier zu erfüllen, wenn du nicht vorgesorgt hättest.«

»Deine Möglichkeiten werden sich erweitern. Wir werden dich auf einen Senatssitz erheben.«

Der Ausdruck des Zweifels, der Zurückhaltung in den hellgrauen Augen ehrte ihn.

»Lass mich erst einmal darüber nachdenken, ob ich das will«, sagte Godolphin. »Großer Einfluss bringt große Verantwortung mit sich.«

»Ich werde dich zu nichts drängen. Ich öffne nur Tore, ich stoße niemanden hindurch.«


6.

Threnos



Elf Schiffe traten den Weg ins Unbekannte an. Elf Schiffe, bei denen zum Teil nur das Notwendigste funktionierte. Lebenserhaltung, Schirme, Navigation im Normal- und Linearraum, Hyperfunk. Quartiere waren improvisiert worden, Ortungsergebnisse wurden weitergeleitet.

Mehrere Schiffe flogen jeweils im Synchronflug. Alle orientierten sich an der ZHENG HE.

Und die ZHENG HE folgte den Navigationsimpulsen eines Utrofaren.

»Wer hätte gedacht, dass wir so etwas jemals erleben würden?«, flüsterte Vashari Ollaron.

Mossi drückte ihr die Hand. »Niemand. Aber wie so oft hat ein Zusammenspiel aus Notwendigkeit und Gelegenheit Dinge möglich gemacht, die niemand erwartet hätte.«

Sie sah mit dem unverletzten Auge zu ihm auf. Das andere war gemeinsam mit der linken Gesichtshälfte unter einem Biomolplastverband verborgen.

»Wohin führt uns der Utrofare?« Sie sprach so leise, dass Mossi sie kaum verstehen konnte.

Zumindest war sie wach und geistig klar. Es war ein gutes Zeichen, laut der Ärzte. Die Kopfverletzung hätte auch Hirnschäden bedeuten können.

»Er nennt es ›Gestüm‹. Eine ruhige Raumzone, die nach seinen Erfahrungen selbst unter den momentanen Bedingungen relativ stabil bleibt. Warum, weiß der Utrofare nicht. Wir werden es sehen und untersuchen, wenn wir vor Ort sind.«

»Sein Wissen ist eher vage«, stellte Ollaron fest.

Mossi zuckte die Achseln. »Es ist alles, was wir haben. Wenn er sich irrt, stehen wir auch nicht schlechter da als vorher. Sicher ist, dass unter seiner Leitung weniger Störeffekte auftreten als vorher.«

»Ist er nicht in die gleiche Gravo-Stauchwelle geraten wie wir?«

»Nein. Er kam hinterher. Unsertwegen. Wir hatten seine Aufmerksamkeit erregt, und er hoffte, Hinweise auf seine Suche zu finden oder sonst etwas Brauchbares.«

»Das hat er ja wohl. Hoffen wir, dass es am Ende zum beiderseitigen Vorteil ist, damit dieser Ausbruch wenigstens irgendeinen Sinn erhält.«

Sie schloss die Augen. Das kurze Gespräch hatte sie sichtlich erschöpft. Nicht besser machten es sicher die Selbstvorwürfe, die Mossi in ihrem Gesicht und zwischen ihren Worten zu erkennen glaubte. Wie hoch die tatsächlichen Verluste waren, hatte er ihr nicht mitgeteilt, doch sie wäre eine schlechte Kommandantin, könnte sie nicht zwischen den Zeilen des Gesagten lesen.

Doktor Akohin trat ein und überprüfte die Anzeigen der verschiedenen Geräte, die in die Liege eingearbeitet waren. Sein blasses, von tiefen Falten durchzogenes Gesicht war ernst.

»Die Kommandantin braucht Ruhe«, teilte er Mossi mit. »Ich gebe dir Bescheid, wenn sie wieder zur Verfügung steht.«

»Danke!« Nach einem letzten Druck ließ Mossi Ollarons Hand los und stand auf.

Er selbst hatte gerade eine dringend benötigte Ruhepause hinter sich. Das Wissen, dass sich um ihn herum ein Kosmos in Agonie wand, ließ ihn allerdings kaum entspannen. Er würde vermutlich erst wieder ruhig schlafen können, wenn sie diese pazifische Zone erreicht hatten, die Fernvaters Augerbe ihnen versprochen hatte.

Es war nur zu hoffen, dass der Utrofare sein Versprechen auch halten konnte.

In der Zentrale  auch wenn es noch immer die Behelfszentrale war, hatte sich die Bezeichnung inzwischen eingebürgert  herrschte Ruhe. Jeder saß schweigend an seiner Station und verfolgte, was vorging. Der Einzige, der dabei ein sorgenvolles Gesicht machte, war Yaro.

Mossi trat hinter den Orter. »Wie sieht es aus?«

»Beschissen«, antwortete der »Lauscher« geradeheraus. »Es ist ein reines Wunder, dass sich das Universum nicht um uns zusammengefaltet und uns verschluckt hat, während wir repariert haben. Egal in welche Richtung ich orte: Ich bekomme spätestens aus einer Entfernung von ein oder zwei Lichtjahren nur Instabilitäten herein. Als würde da jemand willkürlich am vierdimensionalen Raum zerren. Und überall, wo Risse entstehen, sickern Energien aus dem Hyperraum durch.«

Wie Blut aus Wunden, dachte Mossi. Wunden, die der Raum selbst sich reißt, während er sich im Todeskampf windet.

»Wir werden sterben, nicht wahr?«, wisperte Yaro.

Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Bislang besteht keine Veranlassung, das zu glauben. Fernvaters Augerbe führt uns gut, wie mir scheint.«

»Ja. Aber es fällt selbst ihm schwer, einigermaßen ruhige Wege zu finden. Rede mit Fochler, er wird es dir bestätigen.«

Mossi legte die linke Hand auf die Schulter des Ortungsoffiziers. Der Ring am kleinen Finger blitzte auf. »Solange wir leben, können wir hoffen. Und bisher leben wir.«

»Immerhin sterben wir nicht allein, falls wir es tun«, stellte Yaro lakonisch fest. »Ein ganzes Universum geht mit uns. Wer kann das schon von sich behaupten?«

Mossi lachte leise und klopfte Yaro auf die Schulter. »Trotzdem würde ich es vorziehen, zu überleben und nach Hause zu kommen. Also halte die Augen offen, damit wir später jeden möglichen Anhaltspunkt haben, um den Rückweg zu finden.«

Der Kommandant ging weiter zum Ersten Piloten. Ein Akustikfeld lag um Fochler, damit seine umständliche Kommunikation mit dem Utrofaren den Rest der Zentralebesatzung nicht störte. Im Moment war es allerdings ruhig.

Fochler nickte Mossi zu. Ein Zittern durchlief das Schiff.

»Gravo-Stromschnellen«, erklärte Fochler. »Winzige Störungen der gleichen Art wie die Stauchwelle. Ausläufer.«

Mossi nickte und blickte auf das Holo, das den Navigator zeigte. Die vier Arme hatte er wie tastend in alle Richtungen gereckt, die Augen waren offen, der Blick wanderte. »Wie geht es ihm?«

»Deutlich besser. Vor allem der Luftaustausch hat ihm gut getan. Er drückt sich inzwischen etwas klarer aus, wenn auch immer noch ...«

»Poetisch?«

Fochler nickte. Sein Blick hatte etwas Träumerisches. »Wie er das alles wahrnimmt, wie er die Energie- und Gravitationsströmungen spürt und vorausahnt, was sie bringen werden ... Ich beneide ihn. Und was er davon erzählt, wie es ist, wenn er sein Schiff navigiert, das ist faszinierend. Ich denke, so etwa muss es sein, wenn man ein Schiff über eine SERT-Haube steuert. Wobei man selbst nicht so völlig eins damit wird.«

»Ich hatte nie den Eindruck, dass du so eine Haube gebraucht hättest.«

Fochler schüttelte lächelnd den Kopf. »Wohl wahr. Ich habe mich schon oft mit dem Schiff völlig eins gefühlt auch ohne diesen Schnickschnack. Irgendwann passiert das Übersetzen der Daten, die man erhält, ebenso automatisch wie das Sehen und Hören allgemein. Und die Reaktionen werden ebenso instinktiv.«

»Vielleicht hat es mit dir und der SERT-Haube deshalb nie so recht geklappt, weil du das Gespür bereits hattest. Als würde man jemandem mit einem funktionierenden Ohr ein künstliches dazuimplantieren. Es sorgt nur für Verwirrung.«

»Möglich«, sagte Fochler. Sein Blick war abwesend, eine Hand lag am Ohr mit dem Mikroempfänger. Vermutlich erhielt er gerade eine Mitteilung von Fernvaters Augerbe. Das Licht flackerte, irgendwo klang ein Warnton auf und verstummte sofort wieder.

»Wir sind fast da«, meldete Fochler. »Augerbe leitet einen letzten Sprung ein.«

»Danke!«

Mossi verließ das Dämpfungsfeld und ging zu seinem Kommandosessel.

Der Linearraum zeigte wabernde Leuchterscheinungen, wie Mossi sie noch nie in solcher Brillanz gesehen hatte. Ein schwaches Glimmen in der Mitte der Darstellung ließ vermuten, dass Augerbe einem leuchtschwachen Zielstern folgte.

Am Etappenende war das Glimmen zu einem Schimmern ausgeweitet, das jedoch problemlos betrachtet werden konnte. Der umgebende Raum war kohlschwarz. Mit der Restgeschwindigkeit trieben sie auf den Gasball zu.

»71 Jupitermassen«, teilte Yaro mit. »Strahlungscharakteristik deutet auf Deuterium- und Lithiumfusion. Ein vergleichsweise junger Brauner Zwerg.«

»Das Loom-Land«, sagte Fochler. Als alle außer Yaro zu ihm sahen, lächelte er entschuldigend. »So nennt Augerbe es.«

»Ich orte mehrere Metallkonzentrationen in den oberen Schichten der Atmosphäre. Moment ... genauere Daten kommen rein. Wow! Das ist ...«

»Oberstleutnant, Meldung!«, rief Mossi den Orter zur Ordnung.

Statt einer Antwort schaltete Yaro die Ergebnisse auf das Holo: Schlagartig beherrschte das schwache Leuchten des Sternes, der eigentlich keiner war, die gesamte Darstellung. Davor zeichneten sich Silhouetten ab, verschiedenste Formen und Größen. Je mehr Details diese Objekte durch die Ortung gewannen, umso klarer wurde jedoch eins: Es waren durchweg technische Erzeugnisse.

»Raumschiffe«, sagte Yaro andächtig. »Und das da drüben ist sogar eine Raumstation. Keinerlei energetische Signaturen von den Schiffen. Sie sind mausetot. Die ganze obere Atmosphäre ist ein riesiger Schrottplatz.«

»Das gibt mir nicht unbedingt ein gutes Gefühl«, stellte Kate a Motli fest. Die Marsianerin war Kommandantin der EIRIK RAUDE gewesen und hatte an Bord der ZHENG HE den Platz des Ersten Offiziers übernommen. Oberstleutnant Tantas Quartier war eines von denen gewesen, die gleich beim ersten Stoß der Gravo-Stoßwelle zerstört worden waren.

»Augerbe sagt, es sei sicher. Er weiß nicht, woher die Schiffe kommen, aber er glaubt nicht, dass sie hier durch Effekte des Raumes zerstört worden sind.«

»Also gut. Da wir generell die Feststellung gemacht haben, dass der Raum in der Nähe massereicher Objekte ruhig ist, steuern wir die Atmosphäre des Braunen Zwerges an. Das Loom-Land. Dort können wir immer noch genauere Untersuchungen zu den Wracks anstellen. Erst einmal interessiert mich allerdings unsere weitere Umgebung mehr.«



*



Augerbes Angabe hatte sich bislang als zutreffend erwiesen. Nicht einmal Energiefluktuationen hatten die Schiffe der Restflotte erfasst, seit sie in das Loom-Land vorgedrungen waren.

Die Ursache mochte in dem Fast-Stern selbst liegen oder in dessen kosmischer Umgebung. Die Stunden nach ihrer Ankunft ergaben, dass die Gegend, die Augerbe als das »Gestüm« bezeichnete, innerhalb eines fast gleichschenkligen Dreiecks lag, dessen eine Ecke durch den Braunen Zwerg definiert wurde.

Zwei Sonnensysteme in etwa 3,9 Lichtjahren Abstand bildeten die anderen beiden Ecken. Augerbe bezeichnete sie als das Ghendaisis-System und das Conybara-System. Außer den Namen wusste Augerbe nicht viel über sie. Für ihn war nur wichtig, dass sie nicht das Ziel waren, nach dem er suchte.

Von dort gesammelte Messdaten hatten ergeben, dass im Ghendaisis-System energetische Ruhe herrschte. Signale, die von der Ortungsstation zunächst aufgefangen worden waren, konnten im Laufe der Zeit als Störungen identifiziert werden. Es gab keine Besonderheiten, das System hätte ebenso gut in einem ruhigen Winkel der heimischen Milchstraße liegen können.

Anders sah es im Conybara-System aus. Dort tobte ein Chaos sondergleichen. Heftige Energieausbrüche ließen die Anzeigen immer wieder ausschlagen, wenn man in diese Richtung horchte. Dazu kamen fremdartige Signaturen, die weder MA SANBAO noch die Wissenschaftsabteilung zuordnen konnten. Zum momentanen Zeitpunkt stand es allerdings außer Frage, einen Erkundungsflug zu unternehmen.

Auf allen Schiffen wurden mit Hochdruck Reparaturen vorgenommen. Wollten sie je den Rückweg zur Erde antreten, mussten sie den Gewalten des erschütterten Kosmos mehr entgegensetzen können als bisher.

Im Moment sah es allerdings nicht danach aus, als würden sie in absehbarer Zeit von ihrem Versteck wegkommen. Die Fernortung über die gefundenen Systeme hinaus lieferte weiterhin nur die Erkenntnis, dass der gesamte Raum sich in Aufruhr befand.

Mossis Hoffnung, etwas vom zweiten Verband zu hören, sank zusehends. Wie eine Brotkrumenspur hatte er weiter Hyperfunkbojen zurückgelassen, bislang war allerdings keine Nachricht eingegangen. Ebenso unsicher war, ob überhaupt jemand seine Meldungen aufgefangen hatte.

Er sah auf die Zeitanzeige. 30. November 1469 NGZ, 15.45 Uhr Terrania-Standardzeit. Die Erste Wache hatte zurzeit Dienst. Eigentlich konnte er sie sich selbst überlassen, doch nichts zog ihn weg von der Brücke.

Ollaron schlief, bei den Reparaturen konnte er nicht helfen, und in seiner Kabine war kaum mehr als das Bett am Stück geblieben. Zudem teilte er sie mit dem Kommandanten der AMERIGO VESPUCCI. Der Mann verbrachte die meiste Zeit damit, dumpf vor sich hin zu brüten. Eine deprimierende Gesellschaft.

Ein Ausruf Yaros zog Mossis Aufmerksamkeit auf sich. Der Orter hing über seinen Anzeigen und änderte sie mit schnellen Fingerbewegungen. »Was bei allen bunt geschminkten Sternenhexen  spinnt die Kiste jetzt total?«, murmelte er.

»Was ist los, Oberstleutnant Yaro?« Mossi klang ein wenig schärfer, als er beabsichtigt hatte. Sosehr er die farbenfrohe Ausdrucksweise des »Lauschers« zu schätzen wusste, wenn Anspannung abzubauen war  ein gewisses Maß an militärischer Disziplin war stets einzuhalten.

Die Spitzen von Yaros Ohren gewannen einen leisen Rotton, während er sich straffte und zu seinem Kommandanten drehte. »Irgendetwas geht im Conybara-System vor, Kommandant. Die energetischen Ausbrüche waren kurz völlig verstummt, dann kamen sie viel ruhiger wieder. Und jetzt ist die Quelle in Bewegung.«

»In Bewegung? Also kommt dieses energetisch hyperaktive Verhalten nicht vom System selbst?«

»Nein. Offensichtlich ist die Ursache etwas, das sich im System aufgehalten hat. Und es kommt jetzt auf uns zu.«

»Was heißt das?«

Yaro veränderte erneut die Anzeigen, ließ sich andere Daten ausgeben. »Was immer sich da gerade auf die Reise gemacht hat, wird unser Versteck innerhalb der nächsten sechs bis acht Stunden in wenigen Lichtstunden Entfernung passieren  oder sogar näher.«

Mossi schürzte die Lippen. Was mochte es sein, das da auf sie zukam? Eine Flotte? Falls ja, durften sie keine Konfrontation riskieren. Die Waffensysteme hatten bei den Reparaturen an unterster Stelle der Prioritätenliste rangiert. Sie mussten jede Konfrontation vermeiden, wollten sie jemals die Erde wiedersehen.

»Wir gehen tiefer in die Sonne, auf einen Orbit, auf dem wir frei kreisen können«, ordnete er an. »Dort Geschwindigkeitsanpassung vornehmen, damit minimaler Schub zur Erhaltung des stabilen Orbits ausreicht. Aktivortung einstellen. Wir stellen uns tot. Der ganze Verbund.«

»Aye, Kommandant.« Die Erste Offizierin ließ MA SANBAO entsprechende Orbits ausrechnen und die Daten an die Navigationsleitstellen der Schiffe weiterleiten. Langsam sank die ZHENG HE tiefer in das umgebende Schimmern der Gaswolke, die es nicht zum vollwertigen Stern geschafft hatte.

Stunden verstrichen in gebanntem Warten. Die Schichten wechselten, und auch Mossi gönnte sich zwischenzeitlich etwas Ruhe und anschließend ein ausgiebiges Frühstück in der Messe. Die Auswahl an Nahrungsmitteln hatte unter den Umständen sehr gelitten, doch Mossi nahm den Geschmack ohnehin nicht wahr. Ihn plagten andere Probleme.

Auf dem Rückweg ging er erneut in der Medo-Station vorbei. Er erhoffte sich Rat bei Ollaron.

Was, wenn sie angegriffen wurden? War der Raumschiffsfriedhof dann nicht eine gefährliche Falle? Sollte er nicht eher den Rückzug anordnen? Aber dafür war es vermutlich zu spät. Verließen sie den Ortungsschutz der Sonne, würde man sie aufspüren und womöglich verfolgen. Sollte es zu einem Feuergefecht kommen, würde die desolate Flotte zwangsläufig den Kürzeren ziehen.

Ihn grauste bei dem Gedanken, unter seiner Führung könne der Rest ihres Verbandes aufgerieben werden. Er hatte sich nie um eine Verbandskommandantur gerissen, auch wenn er ebenso wie Ollaron das notwendige Patent besaß.

Aber es war eine Sache, Situationen theoretisch durchzuspielen, und eine andere, mittendrin zu stecken. Er hatte es stets vorgezogen, die wirklichen Entscheidungen anderen zu überlassen und nur dafür zu sorgen, dass sie bestmöglich ausgeführt wurden.

Ollarons unverletzte Gesichtshälfte wirkte rosig, ihr Atem ging ruhig. Fast mochte man meinen, sie lächelte ein wenig. Sie lag im Heilschlaf.

Mossi streckte sich und zog seine Uniform straff. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er würde weiter darauf hoffen müssen, auch ohne die strategisch erfahrenere Frau die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Als er kurz vor Ende der gerne »Hundswache« genannten mittleren Nachtschicht in die Zentrale zurückkehrte, blieb er unwillkürlich im offenen Schott stehen.

Lichtschwaden. Leuchterscheinungen wie fluoreszierende Quallenschleier in der Tiefsee oder eine vielfarbig changierende Aurora Borealis. Hier und da ein Funkeln, so schnell erloschen, wie es auftauchte.

Ein Lichtwerk.

Es beherrschte das gesamte Außenholo. Seine Schönheit schlug den Kommandanten völlig in seinen Bann.

»Was ist das?«, flüsterte er.

»Das ist, was auf uns zukommt«, antwortete Yaro ehrfürchtig. »Ich habe versucht, es über entsprechende Filter irgendwie in ein Bild zu pressen, auch wenn es eigentlich nicht klar erfassbar ist. Die Daten der Passiv-Ortung sind unsinnig. Als würde in diesem ohnehin bereits fremdartigen Raum auf einem begrenzten Volumen auch noch der letzte Rest an Normalität aufgehoben.«

»Wie groß?«

»Keine Ahnung. Der Durchmesser liegt irgendwo zwischen fünfhundert und dreitausend Metern, mehr geben die Daten nicht her.«

Es fiel Mossi schwer, sich von dem Anblick zu lösen.

»Das war also das, was im Conybara-System das energetische Chaos verursacht hat?«

»Vermutlich. Jetzt sendet es allerdings deutlich andere Signaturen und ist ruhiger.«

»Und es bewegt sich auf uns zu?«

»Ja und nein. Es bewegt sich nicht aus eigener Kraft.« Yaro veränderte die Einstellungen des Außenholos. Der Blick entfernte sich von dem Lichtwerk und zeigte eine Schar von Schatten, die es umgaben. Jeder wurde von einem gerechneten Gitternetz überlagert.

»Sternengaleonen!«

»Vorrangig. Es sind andere Raumschiffe dabei. Alles in allem sind es Hunderte. Zuerst dachte ich, sie seien eine Art Geleitschutz oder Tross. Aber es scheint, als hätten sie die Erscheinung im Schlepptau.«

»Wie?«

Erneut hob Yaro die Schultern.

Kate a Motli räusperte sich. »Vielleicht auf dieselbe Weise, wie die Spenta uns ARCHETIM wegnehmen möchten. Immerhin wüssten wir auch in dem Fall nicht, wie man das anstellt. Und nach allem, was wir bisher wissen ...«

Obwohl er glaubte, die Antwort zu kennen, fragte Mossi: »Worauf willst du hinaus?«

Die Neu-Marsianerin wippte auf den Füßen. »Ich halte es für durchaus möglich«, sagte sie, »dass das, was sie dort transportieren, der Leichnam einer Superintelligenz ist.«

Mossi ging zu seinem Kommandantensessel und ließ sich in das Formmaterial fallen. »Ja, das wäre möglich. Oberstleutnant Yaro, instruiere deine Ablösung bestmöglich, damit die Beobachtung durchgehend aufrechterhalten werden kann. Ich will wissen, wohin sie ihre Last bringen.«



*



Die Fortbewegung des Schleppzuges war ein stetiger Wechsel. In kurzen Linearetappen legte der Konvoi gelegentlich innerhalb weniger Minuten mehr Strecke zurück, als die terranischen Schiffe unter den widrigen Bedingungen der Anomalie in dieser Zeit hätten bewältigen können. Dazwischen lagen jedoch stundenlange Wartephasen.

In den frühen Morgenstunden des 1. Dezember ging der Zug erneut in den Linearraum. Er war zu diesem Zeitpunkt nur wenige Lichtmonate entfernt. Anspannung hielt die Zentralebesatzung gefangen, während sie auf die Rückkehr wartete. Alle waren an ihren Stationen und bereit, es herrschte Alarmzustand. Extrapolationen hatten klar gezeigt, dass der Auftauchpunkt nur wenige Lichtminuten entfernt liegen würde.

Doch als es kam, war alle Vorbereitung umsonst. Es packte die Terraner, umschlang sie und zerrte sie mit sich in einen schwarzen Schlund.



*



Schmerz.

Es war, was ihr Dasein beherrschte, was sie definierte, in jeder Faser ihres Körpers pulsierte. Was ihr zeigte, dass sie lebte.

Sie holte Atem, wollte schreien. Ihre Lungen brannten. Ameisen liefen durch ihre Atemwege, versprühten ätzende Säure. Nicht mehr als ein heiseres Wimmern entrang sich ihrer Kehle.

Es war nicht ihr eigener Schmerz, der sie geweckt hatte. Der Schmerz, den sie spürte, war größer, unermesslicher. Er ging über alles hinaus, was ein schwacher Körper ertragen konnte.

Dann sah sie das Licht. Wabernde wehende Fetzen, mal schimmernd, dann strahlend. Wie Protuberanzen griffen Leuchtfinger hinaus in die Schwärze des Raums, drängten für kurze Zeit die Dunkelheit zurück. Es kam näher und mit ihm der Schmerz und das Leid ... das unendliche, unermessliche Leid.

Wehklagen klang in ihren Ohren, drang in ihr Blut, vibrierte in ihren Knochen. Sie wollte die Hände heben und Asche in ihr Haar streuen, wollte ihre Kleidung und ihr Fleisch zerreißen vor Leid und Trauer, damit die Knochen sich zwischen die Sterne streuten.

Es war gegangen. Nichts hatte mehr Bedeutung.

Das Licht war da und hüllte sie völlig ein. Das Glitzern war Qual für Augen und Seele, jede Berührung der feinen Schleier ließ sie sich winden. Erneut öffnete sie den Mund zum Schreien. Nur ein feiner weißer Nebel stieg zwischen den Lippen auf.

Sie wusste, es gab nur einen Weg, den Schmerzen zu entkommen.

Sie wusste, es gab nur einen Weg in die Freiheit. In die Unendlichkeit, die Auflösung.

Sie musste dem Licht folgen.





Zwischenspiel



Langsam finden Adams' Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. Die Hilfe beim Bau des Kastells ist entscheidend gewesen. Es ist das Herzstück der Society of Absent Friends. Ohne Enoch Godolphin wäre es schwer geworden, es innerhalb der gebotenen Zeit fertigzustellen.

Noch immer ist der Synkopha-Manager ein bescheidener und zuverlässiger Mann, obwohl er inzwischen den Senatssitz angenommen hat. Er hat getreulich die letzten Schritte koordiniert, mit denen alles im Kastell zusammengelaufen ist, auch ohne dass Adams persönlich in Erscheinung treten musste.

Selbst in diesem Moment weiß kaum jemand in der Society of Absent Friends, wer wirklich hinter dem Earl Grey steckt  auch wenn er es Toja Zanabazar durchaus zutraut, einen guten Tipp abzugeben. Sie hat die Signifikanz des Ortes, an dem sie ihre »Kinder« OTHER und WISE zur Verbundpositronik OTHERWISE zusammengeführt hat, durchaus erkannt.

In der Zwischenzeit hat Adams viele weitere Verbündete gewonnen. Den Wartungstechniker aus der Solaren Residenz. Die TLD-Agentin. All die anderen, die zum Teil bereits ihren Wert bewiesen haben, ohne dabei offen in Erscheinung getreten zu sein. Er erinnert sich an sie alle, wie er sie ausgesucht und behutsam an die Society herangeführt hat.

Und er erinnert sich an den nächsten Besuch seines besonderen Gastes ...

»Die BASIS?«

Sein Gegenüber nickte. Diesmal saßen sie auf der Terrasse, auf dem Tischchen standen zwischen ihnen zwei hohe Biergläser mit goldschimmerndem Inhalt. Es war ein heißer Spätsommer in dem Teil der Welt, in dem dieser Rückzugsort des »Earl Grey« stand. Das kühle, herbe Bier klärte die Gedanken.

»Sie dümpelt als Kasinokreuzer. Vermutlich ist sie so heruntergewirtschaftet, wie ein Schiff es nur sein kann nach solcher Nutzung. Und ausgerechnet dieses Schiff soll ich zu einem Handelsflaggschiff umrüsten?«

»Du kennst die Geschichte des Schiffes. Du weißt, wo und warum es gebaut wurde.«

Adams musterte den Gast scharf. »Natürlich weiß ich das. NATHAN hat es in der Luna-Werft Germyr-C-VIII-128-P gebaut, auf Veranlassung von ES.«

»Und in ebendieser Werft solltest du es jetzt umbauen lassen. Die einzige Werft, in der alles notwendige Wissen verfügbar ist, um sicherzustellen, dass das Schiff all seine Besonderheiten auch in die neue Aufgabe einbringen kann.«

»Besonderheiten? Alles, was beim Bau der BASIS neu und besonders war, ist inzwischen überholt ... Außerdem ist sie ausgeschlachtet worden, bevor sie außer Dienst gestellt wurde.«

Ein kryptisches Lächeln erschien auf den Zügen seines Gegenübers. »Glaubst du ernsthaft, all ihre Geheimnisse wären bereits preisgegeben worden?«

Langsam schüttelte Adams den Kopf. »Wenn man bedenkt, dass sie von dem Großen Spieler erdacht wurde, der immer eine Karte in der Hinterhand behält ... womöglich nicht.«

»Definitiv nicht«, bestätigte sein Gegenüber. »Glaub mir. Ich habe die Pläne gesehen. Es gibt Räume in der BASIS, die aufgrund der labyrinthisch verschachtelten Struktur des Schiffes niemals registriert wurden. In diesen Räumen lagert der Back-up-Plan von ES für den Fall, dass es Fehlkalkulationen gegeben hätte.«

»Ein Back-up-Plan.« Adams lachte trocken auf. »Wer hätte gedacht, dass ein Wesen wie ES so etwas braucht?«

»Niemand ist unfehlbar. Nicht einmal Superintelligenzen. Aber sie sind sich dessen bewusst und treffen daher Vorkehrungen für den Fall, dass sie etwas übersehen oder falsch eingeschätzt haben. Das Prinzip der Redundanz ist eines der intelligentesten überhaupt. Und jetzt, da ES für eine unbekannte Zeit aus dem Spiel ist und die Menschheit allein lässt, müssen wir bestmöglich nutzen, was er zurückgelassen hat.«

Adams drehte das Bierglas in seiner Hand und beobachtete die Spuren der Luftperlen. Er dachte nach, kalkulierte, schätzte ab.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Das Schiff hat geeignete Dimensionen, um als riesige fliegende Handelsmesse durchzugehen, und es verfügt über die notwendige Infrastruktur, um große Mengen an Gästen zu versorgen und unterzubringen. Alles in allem ist es eigentlich eine gute Idee. Außerdem knüpft es an alte Traditionen an. Ich denke, das kann ich Perry so verkaufen. Die BASIS wurde gebaut, um den Horizont weiter hinauszuschieben, damals wie heute.«

»Was dafür sorgt, dass zusätzlich zu den technischen Komponenten eine psychologische ins Spiel kommt, die dafür sorgt, dass er nicht so schnell die Bindung an die Menschheit vergessen wird. Ein wichtiges Stück Geschichte begleitet ihn.«

Adams nickte. »Das ist es.«

Schritte lassen die Dielen knarzen. Adams weiß, dass sie nur aus Höflichkeit zu hören sind. Der andere könnte sich ebenso gut völlig lautlos bewegen.

Schließlich wird es wieder still.

»Guten Abend, Homer.«

Adams öffnet die Augen, tauscht die Nacht hinter seinen Lidern gegen die, die durch die Fenster hereinsickert. Mit einer Handbewegung aktiviert er die Raumbeleuchtung, gedimmt auf ein ihm angenehmes Maß. Sein Blick huscht zur Zeitanzeige.

28. November 1469 NGZ, 20 Uhr Lokalzeit. Sein Gast ist pünktlich wie immer.

»Guten Abend.«

Er macht eine einladende Geste. »Setz dich. Der Tee ist schon bereit.«

Der Gast schnuppert.

»Earl Grey.«

»Was sonst.«


7.

Epitaph



Mossi drohte erneut in die Schwärze abzugleiten, aus der er sich erst vor Kurzem hochgekämpft hatte. Er fühlte sich völlig zerschlagen. Als hätte er tagelang nicht geschlafen oder einen Marathonlauf im Raumanzug hinter sich gebracht.

Fest umschloss er Ollarons Hand.

»Wie?«

Seine Stimme klang heiser. Hatte er geschrien? Er wusste es nicht mehr. Er erinnerte sich an kaum etwas aus den Stunden, die es gedauert hatte, bis der Konvoi mit dem Lichtwerk weitergezogen war. Den Stunden, in denen sie alle dem Wahnsinn verfallen waren.

Einiges gab Hinweise auf das, was sie durchgemacht hatten. Die ausgerissenen Haare, die wunden Stellen an Stirn und Brust unter den geöffneten Raumanzügen. Die Kratzer in den Gesichtern, die unter der salzigen Tränenflüssigkeit brannten. Die Zerstörungen an allem, was zerbrechlich war.

Er hatte als Erster in der Zentrale die lähmenden Reste der niederdrückenden Trauer beiseitegeschoben, die sie alle erfasst und in ihren Klauen gehalten hatte. Mit aller Kraft und Selbstkontrolle war es ihm gelungen, sich hochzuzwingen und die anderen aus ihrer Starre zu holen.

Vor allem den Orter. Sie mussten wissen, wo der Zug wieder auftauchte. Sie durften die Spur nicht verlieren, mussten notfalls nachsetzen, falls der Zug außer Reichweite zu gelangen drohte.

Nachdem die Ordnung einigermaßen wiederhergestellt worden war, hatte es ihn in die Medo-Station gezogen. Es hatte Opfer gegeben; mehrere Besatzungsmitglieder waren verwirrt geblieben, andere hatten sich schwere Verletzungen zugezogen. Auch Tote gab es, durch Unfälle oder durch schieres Versagen des Körpers unter der Last, die auf den Seelen gelastet hatte.

Eines der Opfer war Vashari Ollaron.

»Sie wurde durch die psychischen Einwirkungen, denen wir ausgesetzt waren, vorzeitig aus dem Heilschlaf gerissen.« Die Ärztin sprach gedämpft, als wolle sie die Ruhe der Toten nicht stören. »Das Niveau der Schmerzstiller war daran nicht angepasst. Das und die übermittelten Eindrücke haben vermutlich gemeinsam den geschwächten Körper überfordert. Es kam sogar für unsere moderne Apparatemedizin zu schnell zum Herzstillstand.«

Mossi registrierte die Worte kaum. Er wusste nur, dass die Anomalie erneut die Menschheit eines ihrer wertvolleren Mitglieder gekostet hatte. Viele hatten zu Vashari Ollaron aufgeschaut, sie geschätzt und ihr vertraut, auch wenn sie von sich aus immer eine gewisse Distanz bewahrt hatte. Ihre Taten sprachen für sich.

Hatten für sich gesprochen.

Mossi legte Ollarons Hand auf ihre Brust und stand auf. Mit einem Ruck straffte er sein Uniformoberteil.

Taten. Das war es, worauf es jetzt ankam. Es war keine Zeit für Trauer.

»Ich möchte sie  wenn möglich  zur Erde zurückbringen«, sagte er. »Bitte sorgt dafür, dass sie entsprechend untergebracht wird.«



*



»Wie geht es Fernvaters Augerbe?« Mossi sah zu seinem Ersten Piloten.

Die Ringe unter Fochlers Augen sprachen Bände über seinen Zustand. Nach dem Weiterflug des Konvois war er aus seiner Kabine direkt zu dem Utrofaren gegangen. Womöglich hatte er dabei ebenso Trost bei dem Utrofaren gesucht, wie dieser Zuspruch von dem Terraner benötigt hatte.

»Relativ gut«, berichtete er. »Gib ihm ein oder zwei Stunden, dann ist er wieder bereit, uns zu leiten.«

»Gut. Yaro, was wissen wir über den Weiterflug des Konvois?«

»Ich habe mithilfe von MA SANBAO alle beobachteten Sprünge analysiert und eine Flugrichtung ermittelt. Nach unserer hiesigen Sternkarte liegt nur ein Himmelskörper auf dieser Linie: ein Schwarzes Loch von vergleichsweise geringer Masse.«

A Motli legte die Hände aneinander. »Denkt MA SANBAO, dass das das Ziel der Reise des Konvois ist?«

»Mit 86 Prozent Wahrscheinlichkeit«, antwortete Yaro. »Wir wissen, dass die Sayporaner die Leichen von Superintelligenzen benutzen, um die Anomalie zu stabilisieren. Wenn wir davon ausgehen, dass der Konvoi eine solche Leiche mit sich führt, wäre ein Schwarzes Loch ein logischer Punkt für solch eine Übergabe in die Matrix des hiesigen Universums.«

»Wir müssen Kontakt mit Terra suchen«, ergriff Mossi wieder das Wort. »Der umgebende Raum beruhigt sich langsam; vielleicht, weil der Konvoi sein Ziel erreicht hat. Innerhalb der nächsten Stunde sollten wir in der Lage sein, den Schutz des Gestüms zu verlassen und zumindest so weit vorzustoßen, dass wir eine der Hyperfunkbojen erreichen  falls es sie noch gibt.«

Fochler hob die Hand. »Und danach? Wohin werden wir fliegen? Werden wir Augerbes Wunsch erfüllen?«

Mossi drehte den Ring an seinem kleinen Finger. Der Utrofare hatte im Laufe der Reise immer wieder über sein Ziel geredet. Sogar eine Beschreibung hatte er gegeben, als er dank der frischen Luft und des gereinigten Wassers wieder klarer denken und sprechen konnte.

Eine Welt, die eigentlich zwei, nein, drei ist. Bruder und Schwester, ungleiche Zwillinge, verbunden durch eine lebende Nabelschnur. Die drei, die eins sind. Aber einer ist tot.

Ebenso wie Fochler hatte Mossi bei dieser Beschreibung sofort an das Fa-System und seine durch eine Weltenbrücke verbundenen Doppelplaneten denken müssen. Doch es wäre nicht ratsam gewesen, das dem Utrofaren in dem Moment mitzuteilen. Niemandem wäre geholfen gewesen, wenn der Navigator sich mit der ZHENG HE zu seinem Ziel aufgemacht hätte.

Jetzt würden sie aber bald zur Erde zurückkehren. Und von dort war es für Augerbe mit der ZHENG HE vermutlich nur ein Katzensprung.

»Ich überlasse das dem Residenten«, sagte der Kommandant. »Erst sollten wir ohnehin eine Werft aufsuchen, wo die Reparaturen ausgeführt und Augerbes Verbindungen optimiert werden können. Danach  wir werden sehen. Aber wir alle kennen sein gutes Herz. Er wird einem Verbündeten, der mehrere tausend Terraner gerettet hat, nicht die Hilfe versagen.«

»Also das Fa-System.« Fochler rieb sich die Hände. »Ich denke, ich werde mich schon einmal mit den bekannten Daten auseinandersetzen.«



*



Es waren zum Teil erschreckende und zum Teil befremdliche Neuigkeiten, die Reginald Bull am Mittag des 1. Dezember den Regierungsmitgliedern überbrachte.

»Ich habe heute Morgen endlich wieder eine Nachricht von der Expedition zum Weltenkranz-System erhalten«, teilte er mit. »Elf Schiffe haben sich in ein ruhiges Gebiet flüchten können. Wir wissen noch von drei weiteren versprengten Schiffen, die auf dem Rückweg sind. Der zweite Verband bleibt verschollen.«

Er holte tief Luft, ehe er hinzusetzte: »Vashari Ollaron ist heute Morgen ihren Verletzungen erlegen.«

Schweigen herrschte im Raum, Betroffenheit lag auf allen Gesichtern.

Verdammt, Vashari, schoss es Bull durch den Kopf. Warum hast du mir das angetan? Verdammte Sayporaner. Verdammte Anomalie. Verdammter QIN SHI.

»Kommandant Mossi hat uns aber auch bessere Nachrichten übermitteln lassen«, fuhr er nach einer angemessenen Pause fort. »Sie haben einen Zug von Raumschiffen beobachtet, die vermutlich den Leichnam einer Superintelligenz transportiert haben. Es war ihnen möglich, das Ziel des Zuges zu ermitteln. Wir verfügen mit hoher Wahrscheinlichkeit über die Information, wo die Stabilisierung der Anomalie vorgenommen wird. Das könnte einen strategischen Vorteil ergeben.«

Gemurmel kam auf, einige Residenz-Minister nickten. Bull hob die Hände. Sofort kehrte wieder Ruhe ein.

»Der nächste interessante Punkt: Sie haben einen Utrofaren gerettet, dessen Schiff nur noch ein Wrack war. Er wurde mit der ZHENG HE verbunden, und die Symbiose funktioniert bislang. Er hat die elf Schiffe in Sicherheit gebracht.«

Über das, was Mossi dem Navigator dafür versprochen hatte, verlor Bull vorerst kein Wort. Das hatte Zeit bis zur Rückkehr der Restflotte.

»Es steht zu hoffen, dass sie bald ins Solsystem zurückkehren können. Zurzeit sind die Verhältnisse zu unsicher, als dass sie die Reise in ihrem angeschlagenen Zustand auf sich nehmen können. Das Weltenkranz-System bleibt vorerst unerreichbar. Der Hypersturm hat sich eingerichtet, und ihn zu umgehen fordert bei der momentanen Unruhe zu viele Gefahren heraus. Ich werde keine weitere Expedition dorthin erlauben.«

Delorian Rhodan hob die Hand. »Was du sagst, trifft nur auf Raumschiffe zu. Es gibt aber vermutlich einen weiteren Weg von Terra zum Banteira-System.«

»Und der wäre?«

»Transitparkett.«

Bull runzelte die Stirn. »Alle Parkette haben sich entweder selbst zerstört oder wurden funktionsunfähig gemacht.«

»Alle, an die wir bislang herangekommen sind. Aber es gibt sicher noch mindestens eines, das bislang außerhalb unserer Reichweite liegt.«

»Im TLD-Tower.«

Delorian machte eine zustimmende Handbewegung. »Ich habe eindeutige Hinweise darauf, dass dort unten mindestens ein Transitparkett existiert. Die TOLBA hat alle Daten ausgewertet, die während der Eroberung der Solaren Residenz aufgenommen wurden. Mehrfach wurden Aktivitäten der Transitparkette registriert. Viele haben sie genutzt, um sich ins Weltenkranz-System zurückzuziehen. Aber zu den mutmaßlichen Zeitpunkten, an denen sich die Anführer abgesetzt haben  Marrghiz, Chossom, Fydor Riordan und seine Begleiterin , wurden sie nicht dorthin abgestrahlt. Stattdessen wurde eine Gegenstation im Tower aktiv.«

Bull beugte sich vor, die Hände auf den Tisch gestützt. »LAOTSE, haben wir neue Berichte vom Einsatzteam am TLD-Tower?«

»Leider nicht. Die Situation ist unverändert. Keiner der bisherigen Vorstöße hat Erfolg gezeigt. Auch keine neuen Ergebnisse von Shanda Sarmotte.«

»Ich kann euch bei der Eroberung des Towers und der dortigen Transitparkette unterstützen.«

»Und was willst du im Gegenzug?«

Delorians Augenbrauen ruckten hoch. »Warum sollte ich etwas wollen? Wir sitzen im selben Boot und haben dasselbe Ziel. Wir wollen jemanden nach Druh bringen.«

Bull wusste, dass sein Misstrauen ihm klar ins Gesicht geschrieben stand. Er war noch nie jemand gewesen, der seine Gefühle verborgen hatte. Trotzdem nickte er.

»Wie würde deine Unterstützung aussehen?«

Ein Schmunzeln umspielte die Lippen des Alten und brachte die jungen Augen zum Funkeln. »Mittelgroß, dunkle Haut und ein Bart, der aussieht, als hätte ein Hamster darin gehaust.«

»Klingt, als stünde Toufec drauf.«

»Ist auch Toufec drin.«

»Gut.« Bull seufzte und streckte sich. »Ich nehme das Geschenkpäckchen an.«

Toufec war wenigstens jemand, dem er trauen konnte. Genauso wie Chourtaird.


Epilog



»Ich musste eben an die BASIS denken«, eröffnet Adams das Gespräch nach längerem Schweigen. Entspannt haben sie nebeneinandergesessen und ihren Tee getrunken. Wie damals, als alles begonnen hat.

»Erfüllt sie ihre Aufgabe?«

Das Zögern seines Gegenübers ist kurz, aber merklich. »Die primäre Umgruppierung ist abgeschlossen. Es ist aber zu Störungen gekommen.«

»Störungen?«

Der Gast macht eine Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen. »Nichts von Belang. Kleine Verzögerungen durch äußere Umstände, unvorhersehbare, aber nichtsdestotrotz durchaus einkalkulierte Schäden. Meines Wissens sollten die Arbeiten jeden Moment zum Abschluss kommen.«

»Und dann?«

Sein Gegenüber legt die Fingerspitzen aneinander, mustert ihn mit diesen Augen, die Adams so sehr an seinen Vater erinnern.

»Dann«, sagt Delorian Rhodan mit bedeutungsschwerer Stimme, »beginnt die eigentliche Zukunft.«



ENDE





Das Schicksal des Solsystems steht weiterhin auf der Kippe. Wenn die Anomalie zusammenbricht, kann dies das Ende für die Menschheit bedeuten. Alles hängt davon ab, aus Gegnern Verbündete zu machen  aber dazu müssen die Terraner ins Weltenkranz-System.

Hubert Haensel beschreibt im nächsten Band den Kampf der Terraner um den TLD-Tower, in dem sich wahrscheinlich die einzige Möglichkeit verbirgt, zu den Sayporanern vorzustoßen. Der Roman mit der Nummer 2673 erscheint in einer Woche im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DAS 106. STOCKWERK
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Experiment Freier Raum





Da er von der Erhöhung der Hyperimpedanz in vielfacher Hinsicht eingeschränkt und behindert worden war, hatte sich der robotische Konstrukteur Sholoubwa ein ebenso naheliegendes wie hohes Ziel gesteckt:

Ich erschaffe den Freien Raum. Im N-Kubus dieses Sonnensystems wird die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands aufgehoben. Die Hyperimpedanz wird lokal begrenzt ihren Einfluss verlieren. Und ich werde endlich wieder der Alte sein. Der geniale Konstrukteur, dem keine Grenzen gesetzt sind! (...) In diesem Kubus wird eine Frequenz erzeugt, die den Wellenwiderstand des Hypervakuums auf den ursprünglichen Wert reduziert. Der N-Kubus umfasst sowohl den Hyperraum als auch den darin eingebetteten Normalraum. In diesem so erschaffenen, von der Hyperimpedanz-Erhöhung nicht länger betroffenen Freien Raum funktioniert jede höherdimensionale Technologie wieder wie zuvor. (PR 2671)

Sholoubwas Handicap bedingte, dass viele der Berechnungen zumindest fehlerhaft, um nicht zu sagen falsch waren. Die Energiemengen, die er benötigte, um den Freien Raum in der Größe eines Sonnensystems aufrechtzuerhalten, konnten auf Dauer nicht erzeugt werden. Von außen betrachtet, so Eroin Blitzers Beobachtung beim Anflug des Weltenschiffs, war das Nahroin-System komplett verschwunden. Der Raum des Systems bildete einen Bereich völliger Ruhe, eine blinde Zone, um die ein Hypersturm katastrophalen Ausmaßes tobte. Der Freie Raum und seine Manipulationen konnten sich nicht harmonisch ins übrige Universum einfügen. In den Grenzzonen riss die Wirklichkeit auf und tobte das Chaos. (PR 2671)

Somit war es kaum verwunderlich, dass dieses Konstrukt bereits nach kurzer Zeit kollabierte, mit für Sholoubwa überaus unangenehmen Folgen ...

... dabei hätte er, richtig berechnet und in kleinerem Maßstab, zweifellos Erfolg gehabt. Immerhin ist die Idee einer aktiv herbeigeführten, lokal begrenzten Reduzierung des Hyperwiderstands an sich weder neu noch außergewöhnlich. Die Terraner haben beispielsweise, inspiriert vom bei der Stoßimpuls-Generator-Plattform ZEUT-80 beobachteten Phänomen der Hyperkavitation (PR 2397), diese Methode aufgegriffen. Mit dem DeBeer'schen Kompritormlader  kurz DeBeer-Lader  wurde für den Hawk III ein Zusatzmodul entwickelt, welches in engen Grenzen zu einer Steigerung des Überlichtfaktors unter Ausnutzung einer Hyperkavitation auf Halbraumbasis führt.

Das vom lateinischen cavus  hohl  abgeleitete Kavitation bezeichnet die Bildung von Blasen in einer Flüssigkeit. Diese entstehen nicht nur, wenn die Flüssigkeit durch Energiezufuhr erwärmt wird, sondern auch, wenn der Druck in der Flüssigkeit stark absinkt. Superkavitation kommt beispielsweise bei Torpedos zum Einsatz, die komplett in eine Luftblase gehüllt sind, auf diese Weise keine Berührung mehr mit dem Wasser haben  wodurch fast jeder Reibungswiderstand aufgehoben ist  und Geschwindigkeiten von mehreren hundert Kilometern pro Stunde erreichen können.

Ähnlich wie die Luftblase bei Superkavitation die Berührung mit dem umgebenden Wasser verhindert und den Reibungswiderstand reduziert, entsteht beim DeBeer-Lader des Hawk III die »Halbraumblase mit verringertem Hyperwiderstand«. Zum Einsatz kommt hierbei Libratronen-»Halbraum-Strahlung« im Bereich zwischen einem und 21,88 Megakalup mit einem Intensitätspeak zwischen 1 bis 7214 Kalup.

Von vornherein war hierbei klar, dass eine solche »aktive Hyperimpedanz-Reduzierung« durch Kompritormlader sehr viel Energie erfordert  Motto: »Von nix kommt nix!« Diese ist an Bord von Raumschiffen normalerweise ohnehin knapp bemessen. Der Wirkungsgrad der bisher eingesetzten Aggregate reicht somit nicht aus, um die mit dem Hyperimpedanz-Schock verbundene Erhöhung komplett auszugleichen, führt aber immerhin zu einer Leistungsverbesserung um »etliche Prozent«. Beim Hawk III und den Hawk-IV-Prototypen haben sich die praktischen Erprobungen als vielversprechend erwiesen  sofern erstens eine ausreichende Energieversorgung sichergestellt ist und zweitens leistungsfähige Hyperkristalle wie Howalkrit oder gar Salkrit zum Einsatz kommen.

Vordergründig mag eine Verbesserung der Lineartriebwerke das Hauptziel dieser Forschung sein, doch langfristig betrachtet kann der Einsatz der Hyperkavitation natürlich für sämtliche übrige in dem jeweiligen Raumschiff genutzte Technik nur von Vorteil sein. Ob allerdings eine lokale Reduzierung der Hyperimpedanz auf die alten Werte möglich ist, bleibt abzuwarten. Bislang jedenfalls ist sie noch nicht gelungen.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



manchmal fallen einem ganz merkwürdige Dinge auf. Diesmal geschah es beim Überfliegen einer Thread-Liste im NGF (Neues Galaktisches Forum  auf www.perry-rhodan.net). Das Thema »Wo bleibt Atlan im aktuellen Zyklus« weist 118 Antworten auf, das Thema »Lebens- und Entwicklungsgeschichten« nur 44. »Leistungsstand MIKRU-JON« bringt es auf 29 Antworten, »Das Kaninchen« aus der LEUCHTKRAFT immerhin auf 52 (Stand jeweils vom 16. 9. 2012). Zur Meldung vom Tod Neil Armstrongs gibt es nur eine Antwort, was ich als realitätsfern bezeichnen möchte.

Dagegen bringt es die ausufernde Diskussion »Niveau der Erstauflage« auf 570 Antworten. Das vorläufige Ergebnis: Alaska ist eine der faszinierendsten Persönlichkeiten der Serie. Und der Thread bringt ein wunderschönes Plädoyer für das Ferntriebwerk.

Die Diskussion schweift am Schluss ab zu Voicemailing etc. und versandet am 10. 9. 2012 zunächst einmal mit der Frage nach dem Sicherheitsbedürfnis der Arkoniden. »... Und Eingehen von unnötigen Risiken, Unterlassen von sinnvollen Absicherungen, das ist in meinen Augen solche Dummheit ...«

Recht hat der Poster, und das seit 2672 Bänden.

Ein Zitat aus den letzten Wortmeldungen von Seite 23: »Im Grunde genommen ist ja alles falsch, was gemacht wird ... Für einen Lesespaß brauche ich über kurz oder lang eine Verbesserung in irgendetwas. Wenn das dann noch gut erklärt ist, nehme ich alles.«

Diesem ironischen Fazit schließe ich mich an.





Lady-Kracher



Udo Kemmerling, udo.kemmerling@web.de

Kommen wir zum finalen Kracher »Anaree«. Auf den ersten Seiten dachte ich noch an langweiliges Gehampel in den seltsamen Existenzebenen der LEUCHTKRAFT. Was für ein Fehlurteil!

Samburi Yura und Delorian machen gemeinsame Sache gegen die Kosmokraten und verarschen QIN SHI. Ein genialer Wendepunkt der Handlung.

Das lässt Platz für zahlreiche Spekulationen, insbesondere darüber, wie sehr die Menschen der Erde den Interessen dieser beiden geopfert werden. Samburi verweigert die Sicherstellung des BOTNETZES, dadurch gerät es in die Finger QIN SHIS, der holt damit die Erde in die große Anomalie, um ARCHETIMS Psi-Korpus zu nutzen. Er schickt dafür die Spenta. Sonne schwarz, Korpus raus.

Da aber kommt Delorian mit Helfern zur Erde, weil er den nun frei gewordenen Korpus für seine (und Samburis) Interessen (eigenes Miniuniversum) braucht, und riegelt das Sonnensystem ab. Wenn ich Terraner wäre, insbesondere ein Bewohner von Zona Mexico oder ein Besatzungsmitglied der BASIS, wäre ich sehr schlecht auf Delorian zu sprechen.

In einigen Leserbriefen wurde spekuliert, dass das Solsystem dem Zugriff der Hohen Mächte entzogen werden könnte. Ich glaube, dass es jetzt erst richtig in die Bredouille geraten ist. ES und die Kosmokraten hatten immer ein gewisses Interesse an der Menschheit. Delorian und Samburi versuchen nur ihren eigenen Arsch zu retten.

Auf der Strecke bleibt das Solsystem mit allen Bewohnern.



Und verschwindet irgendwo hinter dem Ereignishorizont ...?





Alexandra Trinley, alextsen@aol.com

Gerade denke ich an Atlan, der ja schon ziemlich lange verschwunden ist. In 2600 wurde Ennerhahl auch groß eingeführt, Perry Rhodan verglich ihn mit Atlan. Jetzt fehlt er auch.

Eine richtig extreme Einzelaktion von Atlan und Ennerhahl gemeinsam, verfasst von Verena Themsen und Michael Marcus Thurner, das wäre echt spannend. Verena müsste eher Atlan machen, denke ich. Das wünsch ich mir wirklich.



Unmögliches erledigen wir sofort, Wunder dauern etwas länger. Verena hat deine Zeilen gelesen und geantwortet, wie folgt:





Verena Themsen

Nun ja, ich gedulde mich bis zum nächsten Zyklus. Uwe hat in der SOL die Katze ja schon aus dem Sack gelassen, dass wir Atlan in diesem Zyklus weiter entbehren müssen.

Ich freue mich sehr über all die positive Resonanz. Sie verstärkt die Lust zum Weiterschreiben enorm.





Lebens- und Entwicklungsgeschichten



Thoromir

Es gibt einige Leser, die mögen sie gar nicht. Für andere sind sie das Salz in der Suppe: die Lebens- und Entwicklungsgeschichten. In der Erstauflage hatten wir jetzt gleich drei direkt hintereinander: Über Toufec, Ramoz und Tormanac da Hozarius.

Darüber kam ich ins Nachdenken. Wann gab es die erste Lebensgeschichte? Welche waren die besten?

Nun, die »erste« ist vermutlich Heft 60 und dessen Fortsetzung Heft 70, in der es um Atlans Vergangenheit auf der Erde geht.

Ob die beiden Romane überhaupt das Siegel »Lebensgeschichte« verdienen, müsste man mal diskutieren. Schließlich geht es darin nur um einen Teilaspekt von Atlans Leben. Immerhin sind das aber entscheidende Teile, und somit sollten sie zumindest als »Vorläufer« gelten.

Aber was kam dann? Ich glaube, die Lebensgeschichte der »Spezialisten der Nacht« (Hefte 727 und 728) könnten die wirklich ersten Lebensgeschichten gewesen sein. Oder kennt ihr noch welche davor?

Die Lebensgeschichte der »Spezialisten der Nacht«,in der es ja auch um die Geschichte des Konzils ging, war eigentlich immer meine Lieblings-Lebensgeschichte. Jetzt wurde sie von »Toufec« abgelöst.



Höllengeier

O weh! Was wirst du erst sagen, wenn wir zu Sholoubwa kommen ...?



Andi47

Salz in der Suppe ist ein guter Vergleich.

Ohne Salz schmeckt die Suppe fad, aber wenn man zu viel Salz nimmt, ist die Suppe versalzen.



Mi.Go

Ich bin der Meinung, es gibt mindestens zwei Arten von Lebensgeschichten.

Bei der ersten geht es darum, einen Protagonisten einzuführen und seine Motive und Handlungen auf Grund seines bisherigen Lebens für den Leser nachvollziehbar zu machen.

Die zweite Art ist meist eine Rückblende in die Vergangenheit. Dabei werden geschichtliche Entwicklungen anhand eines Beteiligten nacherzählt.

Dann gibt's noch die Mischungen aus beidem.



Thoromir

Geschichten, die eine neue Figur einführen, sind nicht so mein Fall. Wenn es losgeht und mir die Figur noch ganz unbekannt ist, dann kommt bei mir kein Interesse auf. Ich muss die Figur schon eine Weile kennen wie eben bei Toufec.

Auch Atlan erzählte uns seine Lebensgeschichte erst, nachdem wir ihn schon eine Weile kannten.

Salz in der Suppe: Bei der dritten Lebensgeschichte hintereinander schmeckt sie schon sehr salzig.



Kantor

In der Perrypedia gibt es eine Übersicht dazu.

Das mit dem Salz in der Suppe passt. Man sollte mit den Lebensgeschichten nicht übertreiben. Hin und wieder genieße ich sie sehr gerne.



Papageorgiu

Ich hab mich ja schon oft als »Gegner« von Lebensgeschichten geoutet. Ich muss das inzwischen relativieren. Wie bei allen Geschichten (nicht nur im PR-Universum) kommt es auch bei Lebensgeschichten sehr stark auf das »Wie« an.

So was wie »Toufec« lasse ich mir gern gefallen. Was mich nervt, sind die (eine Zeitlang) fast obligatorischen Lebensgeschichten ganzer Völker und Galaxien. Das wurde halt oft als Stilmittel eingesetzt, um Hintergründe zu klären, die man auch gut Stück für Stück in die Handlung hätte einblenden können.

Ich persönlich brauche diese absolute Aufdeckung der Hintergründe überhaupt nicht.

Auch die Lebensgeschichten nach dem Schema »ganz normaler Kerl wird von kosmischen Kräften auserwählt, arbeitet sich gegen die Intrigen seiner Umwelt nach oben und bestimmt die Geschichte einer ganzen Galaxis« gehen mir gegen den Strich, vor allem wenn es bei den exotischsten Außerirdischen dann doch nur wieder »menschelt«.

Dieses Schema hatten wir in der Vergangenheit nur allzu oft. Das brauche ich nicht.

Lebensgeschichten enthalten dazu oft »Konserven-Action«, das heißt, es wird nicht mehr direkt gehandelt, sondern nur von (längst) vergangenen Vorkommnissen erzählt. Und wenn das dann auch noch »kosmische« Zeiträume umspannt ...



erzkoenig

Natürlich menschelt es immer wieder, aber das ist wohl unser Los, uns »nach dem Ebenbild Gottes geschaffen« zu wähnen. Interessante Hintergründe zu hinterfragen ist das eine, hierzu Personen zu erschaffen, um sie gleich darauf zu eliminieren, das andere. Das passt mir dann genauso wenig wie die uralten Wesenheiten innewohnende Naivität, die doch über ein gewisses Maß Lebenserfahrung verfügen sollten.

Lebensgeschichten sind schön, und ich finde, dass gerade jetzt mit den aufeinanderfolgenden Darstellungen der Handlungsablauf eine Bereicherung erfahren hat  es wird lediglich in einem alternativen Stil weitererzählt. Aber was erzählt wird, sollte bleiben und nicht kurz darauf banal abgetan werden. Es sollte uns nachdenklich stimmen, dass »jemanden anführen« im Deutschen auch »jemanden betrügen« heißen kann.



Axo

Wie bei allem im Leben gibt es auch hier keine pauschale, sondern eine situationsbezogene Antwort. Lebensgeschichten können großartig sein (siehe BARDIOC oder die Kaiserin von Therm) oder eben ein »Na-und«-Roman (wie hieß dieser arkonidische Sprössling vor ein paar Wochen?).

Ich bewerte deshalb auch nicht pauschal für oder gegen Lebensgeschichten, sondern ich werte den Roman im Zusammenhang des Zyklus.



Kapaun

Ich bin ein ziemlich entschiedener Gegner von Lebensgeschichten. Zumindest von Lebensgeschichten der Art, wie sie uns in den letzten Jahren serviert wurden: Charaktere, die mich nicht interessieren und die auch kaum oder gar nicht weiter von Belang sind, und Geschichten, die mich erst recht nicht interessieren (nicht mal dann, wenn sie für die Gesamtstory wichtig sind). Alles Wichtige hätte man sicherlich auch anders und viel kürzer vermitteln können.

Die einzigen Ausnahmen: Dorksteiger und Whistler. Aber die Dame verlor dann bei den zwei oder drei nachfolgenden Erwähnungen sehr rasch alle Faszination und kam genauso fad und belanglos daher wie die meisten anderen. Dasselbe gilt bedauerlicherweise für den Stardust-Administrator nach den drei oder vier einführenden Bänden. Was hätte man aus dem alles machen können?



Copperblade

Die Geschichte des Igsorian von Veylt in Heft Nummer 969 »Der falsche Ritter« ist einer meiner Lieblingsromane, ein Meisterstück von William Voltz. Zurzeit lese ich »In den Klauen der Maahks« von Hans Kneifel.



Heiko Langhans

Wenn ich es mir recht überlege, ist die erste Lebensgeschichte sogar noch früher erschienen als die Hefte 60 und 70: PR 25 »Der Overhead«  etwas knapp, etwas kurz, aber immerhin.



Arl Tratlo

Wenn wir dazu übergehen, jeden Roman, der ein bis zwei Absätze über das Vorleben eines neu aufgetauchten Protagonisten spendiert, als Lebensgeschichte zu bezeichnen, gab es bei PR aber schon zu frühen Zeiten ziemlich viele Lebensgeschichten. Zum Beispiel die von Mataal und Npln (auch etwas kurz), die von Peterle in »Vier von der USO« (zwar kurz, aber er hatte auch noch nicht so viel erlebt), später die von Baar Lun, Bari Staunder, Gunter Emerich, Korpel und noch viel später Torytrae. Und wenn man sucht, findet man noch viel mehr.

Für mich sind das aber keine typischen PR-Lebensgeschichten, wie wir sie seit den »Spezialisten der Nacht« kennen.

Und Atlans Lebensgeschichte ist bis heute nicht zu Ende erzählt. Die zweiten 10.000 Jahre stehen noch komplett aus, die Zeit hinter den Materiequellen ebenfalls.



Pangalaktiker

Balton Wyt hatte eine Lebensgeschichte zwischen Atlan und den Spezialisten der Nacht. Die war jedenfalls nicht weniger lebensgeschichtlich als die von Toufec.



DelorianRhodan

Kann man es nicht so definieren? Eine gute Lebensgeschichte ist ein guter Roman (oder auch Doppelroman), eine schlechte eben nicht?



Thoromir

Wir können zumindest festhalten, dass Lebensgeschichten erst später an Bedeutung gewannen.



Waringer

Wenn man sich die Übersicht der Lebensgeschichten in der Perrypedia einmal ansieht, stellt man fest, dass sie nach Band 2100 inflationär zugenommen haben. Außerdem ist mir aufgefallen, dass Band 2000 »ES« nicht als Lebensgeschichte geführt beziehungsweise verstanden wird.



Tostan

Welche Varianten gibt es eigentlich noch, dass eine Hauptfigur die Lebensgeschichte einer anderen Figur erfährt?

1) Ich erzähl's dir einfach

2) Ich finde einen Kristall, den ich auslese

3) Ich berühre dich (physisch, mental) und erfahre »unfreiwillig« deine Lebensgeschichte

4) Ich träume und plappere im Schlaf

5) Ich werde dazu gezwungen.

Was fällt euch noch ein?



Aristipp

6) Ich schreibe Tagebuch.

7) Ich finde mein Leben so etwas von ..., dass ich es unbedingt aufschreiben, verfilmen, vertonen oder sonst wie speichern und meinen Mitmenschen einprägen muss.

8) Ich denke mir ein neues aus, das ich verkünde.

9) Ich halte mich für Gott oder den Messias und glaube, dass ich mit meiner Geschichte oder mit der Geschichte meiner Bekehrung andere Menschen bekehren kann.

10) Ich bin eine Erfindung des Expokraten der PERRY RHODAN-Serie, dann erzähle ich grundsätzlich alles jedem oder lasse den beauftragten Autor alles und jedes erzählen.



ganerc

Ich mag Lebens- und Entwicklungsgeschichten, wenn sie  wie schon angesprochen  gut geschrieben sind. Ein langweiliger Roman bleibt ein langweiliger Roman, egal ob er direkte aktuelle Handlung oder eine Erklärung für irgendeine Person oder ein Volk oder eine Situation innerhalb der Handlung ist.

Was aber wieder total subjektiv ist. Was mir langweilig erscheint, kann anderen als der Knaller schlechthin vorkommen.

Ich erinnere mich noch an die Einführung der Aarus von Susan Schwartz im Tradom-Zyklus. Das fand ich genial. Und ich muss zugeben, dass ich mich freuen würde, wenn so ein Aaru-Wurm mal wieder eine Rolle spielen würde. Man hat sie zwar in der Milchstraße gelassen, aber sie sind untergetaucht. Nur noch bei einer Tagung der Galaktiker waren sie anwesend, als auch ein gewisser Streganer auftauchte.

Bardioc war genial, der Schmied der Unsterblichkeit war auch toll. Toufec war toll und noch viele, viele andere auch.

Ach ja, Sinnafoch war's im letzten Zyklus, der sich, meiner Meinung nach, langsam entwickelte und dessen Lebensgeschichte auch interessant war. Der hätte gern in der Serie bleiben können.

Die Entwicklung des Totenhirns in diesem Zyklus (Band 2645 »Die Stadt ohne Geheimnisse« von Wim Vandemaan) war für mich auch ein toller Roman.

Natürlich will ich so etwas nicht jede Woche lesen. Ich will ja auch eine Entwicklung innerhalb des Zyklus. Aber ab und zu darf es ruhig sein.



Schnurzel

Ich finde die meisten Lebensgeschichten (ob zyklusrelevant oder nicht) ziemlich gut. Ich glaube, die Autoren haben auch Spaß daran. Es gibt zwar immer die Zwänge des Exposés, aber ein neuer Charakter reizt die Autoren doch wohl mehr, als bei Perry, Bully, Atlan oder Gucky ein relativ festes Verhaltensschema bedienen zu müssen.

Jedenfalls kommt oft was Faszinierendes dabei raus wie zuletzt im Fall Anaree, Toufec oder Sichu Dorksteiger (im Stardust-Zyklus). Unvergessen bleibt die Lebensgeschichte von Salaam Siin (Heft 1328).

Zu den Lebensgeschichten zähle ich übrigens auch die von Völkern. Gut waren zum Beispiel die Geschichte der Gaids (2525), der Chaom (2645) oder auch die der Vatrox (2574/75), obwohl ich bei letzterer Einschätzung wohl hier und da auf Widerspruch stoße.

Was mir auch aufgefallen ist: dass viele Lebensgeschichten auch ohne den PR-Zusammenhang ganz gut funktionieren. Wären diese Romane zum Beispiel damals in der TERRA ASTRA-Reihe erschienen, wären es im Vergleich zu anderen Texten Spitzenromane gewesen.



Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Ailinos

Ailinos gilt zum einen als Sohn der Muse Kalliope und angeblich Erfinder der nach ihm benannten Art der Dichtung, zum anderen wird so der Klageruf genannt, insbesondere das »Klagelied«, die Totenklage.



Ekphora

Im frühen Griechenland gliederte sich ein Begräbnis in Prothesis, Ekphora und Taphos. Ekphora wurde dabei die Fahrt zum Begräbnisplatz mit dem ein auf einem Wagen liegenden Toten genannt.



Epikedeion

Im antiken Griechenland bezeichnete man als Epikedeion einen Trauergesang, der ausschließlich während der Aufbahrung und Bestattung der Leiche gesungen wurde. Im 17. Jahrhundert erlebten die Epicedien eine neue Blütezeit durch die Popularität umfangreicher gedruckter Leichenpredigten im evangelischen Deutschland.



Epitaph

Ein Epitaph ist ein seit dem Mittelalter bekanntes, künstlerisch aufwendig gestaltetes Denkmal, das an einen oder mehrere Verstorbene erinnert. Im Unterschied zum Grabmal muss es sich nicht zwangsläufig am Bestattungsort befinden.



Hypersturm; Stärke

Die Stärke von Hyperstürmen wird mithilfe der nach oben offenen Meganon-Skala (kurz Meg) angegeben. In normalen Zeiten erreichten Hyperstürme im Jahresmittel eine Stärke von 27 Meg. Nur wenige Stürme pro Jahr erreichten 50 Meg. Der stärkste jemals beobachtete Hypersturm erreichte 250 Meg und wurde als »Hyperorkan der Kategorie 12« bezeichnet. Bei sehr starken Hyperstürmen mit Stärken von mehr als 100 Meg treten Tryortan-Schlünde als häufige Begleiterscheinung auf.



Memento Mori

»Memento Mori« ist eine im Mittelalter bei den Mönchen entstandene Verkürzung des lateinischen Satzes »Memento moriendum esse« (»Bedenke, dass du sterben musst!«) und steht als Symbol der Vanitas (Vergänglichkeit) in der Liturgie des Klosters Cluny. Ursprünglich wurde der Satz im antiken Rom jedem siegreichen Feldherrn während seines Triumphzuges ins Ohr geflüstert und sollte ihn warnen, sich nicht allzu überlegen oder gar göttlich zu fühlen.



Prothesis

Als Prothesis bezeichnete man in Hellas die Aufbahrung eines Verstorbenen. Der Leichnam wird dazu auf einer Liege aufgebahrt, mit einem Bahrtuch bedeckt und von den Angehörigen sowie sonstigen Trauernden beweint.



Stauchwellen

Gravo-Stauchwellen sind Phänomene, bei denen die Gravitation offenbar komprimiert bzw. gestaucht und dann wellenförmig vorangetrieben wird.



Threnos

Der Threnos (auch: Threnödie) galt im antiken Griechenland als Trauer- oder Klagelied über den Tod eines geliebten Wesens, das bei der Ausstellung der Leichen und dem Leichenbegängnis gesungen wurde.




Impressum



EPUB-Version: © 2012 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2671-9



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perry-rhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie
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